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SBB gewinnen gegen DB
Es ist der letzte Winter, in dem die DB mit Zügen wie diesem durch den ver-

schneiten Klettgau fährt. Ab Dezember 2017 sind alle S-Bahnen im Klettgau 

weisse Thurbos, denn die SBB Deutschland GmbH hat mit ihrem besseren 

Angebot dasjenige der DB übertrumpft und den Zuschlag erhalten. Weiterhin in 

der Hand der DB ist der IRE nach Basel. Allerdings nur, solange die Strecke nicht 

elektrifiziert ist – die SBB haben auch darauf ein Auge geworfen. Seite 3

6 Politik Im Kantonsrat 

wurde die halbe SVP-Fraktion 

durch neue Leute ersetzt. 

Kommt nun der Rechtsrutsch?

10 Gesellschaft   

Walter Lippuner will unkom-

pliziert helfen. Dafür hat er 

eine Stiftung gegründet.

12 Kultur Peter und 

Doris Surbeck haben als «Herr 

und Frau Stadttheater» hinter 

den Kulissen alles im Griff.

18 Kultur 1969 sorgte 

eine Aufführung im Stadt-

theater für Aufruhr. Inklusive 

Verbot für Kantischüler.

Schwerpunkt 

150 Jahre 

Stadttheater

Geeignet für 
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Gartenhaus 
Zäune 
Carport 
Terrassen  
und vieles mehr

Beschriftungen
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Schraubfundamente

VMK Beschriftungen & Werbetechnik
Schweizersbildstrasse 40 Tel. 052 640 21 70 
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Schrauben statt Betonieren

Nächste Führungen:
So 8.1. | 11.30h Velimir Ilišević
Mi 11.1. | 18.30h ERNTE 16
So 15.1. | 11.30h ERNTE 16

Velimir Ilišević
bis 12.2.2017

ERNTE 16
bis 29.1.2017
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Vorsichtiger Optimismus

Eins vorweg: Als Schweizer ÖV-Nutzer sind wir 
ziemlich verwöhnt und reklamieren auf hohem 
Niveau, wenn wir uns über die Dieselzüge der 
DB nach Basel ärgern. Es ist zwar Fakt, dass 
ihre Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit deutlich 
unter dem SBB-Niveau liegen, aber ganz ehr-
lich: Wenn mir eine Verspätung von einigen Mi-
nuten den Tag vermiest, sollte ich das Problem 
vielleicht bei mir selber suchen, statt über die 
DB zu schimpfen. Grössere Verspätungen oder 
gar Ausfälle sind selten, und in meiner subjek-
tiven Wahrnehmung als häufiger Fahrgast ist 
der IRE nach Basel in den letzten Jahren etwas 
zuverlässiger geworden.

Dennoch sind die Dieselzüge unbefriedigend. 
Nicht nur, weil sie am Feierabend überfüllt sind 
und die Klimaanlage deutlich häufiger streikt 
als das Personal, sondern primär ganz einfach, 
weil es sich um Dieselzüge handelt. Sie vibrieren, 
sind laut, machen Dreck und stinken. Nach Ba-
sel zu pendeln ist möglich, aber mühsam. Das 
ist ärgerlich angesichts des unbestrittenen Po-
tenzials der Zugverbindung, mit der man Basel 
schneller erreicht als mit dem Auto.

Abhilfe kann nur eine Elektrifizierung der 
Strecke bringen, auf die Pendler schon seit vie-
len Jahren hoffen. Der Optimalfall sieht so aus: 
Deutschland nimmt die finanzielle Unterstüt-
zung der Schweiz und der EU an, übernimmt 
den grössten Teil der Kosten, macht mit dem 
Streckenausbau vorwärts und vergibt den Be-

trieb an die SBB. GA und Halbtax hätten vol-
le Gültigkeit, und vielleicht würde sogar ein 
Halbstundentakt möglich.

Aktuelle Entwicklungen stimmen zumindest 
ein bisschen optimistisch, dass wir in rund zehn 
Jahren komfortabel nach Waldshut und Basel 
reisen können. Andererseits: Das Versprechen, 
dass sich innerhalb von zehn Jahren etwas än-
dert, haben wir schon vor zehn Jahren gehört – 
der Optimismus bleibt daher verhalten.

Die Elektrifizierung der Strecke Basel–
Waldshut–Schaffhausen ist nicht nur der aus 
Schaffhauser Sicht logische nächste Schritt, son-
dern einer, der bereits vor Jahren hätte erfolgen 
können, nein: müssen.

Wie viel angenehmer das Reisen mit Strom 
statt mit Diesel nicht nur für Passagiere, son-
dern auch für Anwohner in der Nähe von Bahn-
höfen ist, erlebt man dank der Elektrifizierung 
der Strecke bis Erzingen im Klettgau seit 2013. 
Noch komfortabler wird es in weniger als einem 
Jahr, wenn die SBB Deutschland GmbH nicht 
mehr nur die Hälfte, sondern alle S-Bahnen be-
treiben wird. Die Vorteile der lange erhofften 
Elektrifizierung der ganzen Strecke bis Basel ge-
hen aber über den höheren Komfort hinaus: At-
traktivierung des ÖV gegenüber dem Individual-
verkehr, Verbesserung der Anbindung der ganzen 
Ostschweiz an Basel und die deutschen Städte ent-
lang der Strecke, Stärkung der Region Schaffhau-
sen als Arbeitsort für Grenzgänger.

Mattias Greuter 
über eine dieselfreie 
 Zukunft auf der Hoch-
rhein-Strecke (S. 3)
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Die SBB übernimmt alle S-Bahnen nach Erzingen – und will später auch bis Basel fahren

DB verliert Klettgau-Konzession
Ab Ende 2017 werden im Klettgau nur noch SBB-Züge verkehren. Die Ausnahme bleiben die unbeliebten 

Dieselzüge der DB-Verbindung Basel–Ulm. Immerhin gibt es jetzt schon kleine Verbesserungen, und 

längerfristig haben die SBB ein Auge auf die Strecke geworfen. Bedingung ist die Elektrifizierung.

Mattias Greuter

Nach der Elektrifizierung der Bahnstre-
cke zwischen Schaffhausen und Erzin-
gen im Jahr 2013 ist ein weiterer Schritt 
erfolgt: Ab Ende 2017 werden alle Züge 
im Klettgau von den SBB betrieben und 
verfügen über WLAN.

Heute fahren auf der Strecke abwech-
selnd die roten Züge der DB (Abfahrt in 
Schaffhausen um xx.49 Uhr, Abfahrt in 
Erzingen um xx.18 Uhr) und weisse 
 Thurbo-Züge, betrieben von der SBB 
Deutschland GmbH (Abfahrt in Schaff-
hausen um xx.19 Uhr, Abfahrt in Erzin-
gen um xx.48 Uhr). Ab Dezember 2017 
haben die (elektrischen) roten DB-Züge 
ausgedient, und alle Zugverbindungen 
im Klettgau werden von der SBB-Tochter 
betrieben. Mit einer Ausnahme: der Inter-
regio-Dieselzug zwischen Schaffhausen 
und Basel, der in Erzingen, nicht aber an 
den fünf Klettgauer Bahnhöfen und in 
Neuhausen hält. Diese Verbindung bleibt 
zumindest vorerst in der Hand der DB.

Im Dezember haben das Ministerium 
für Verkehr des Landes Baden-Württem-
berg und die Bayrische Eisenbahngesell-
schaft über die Vergabe von vier Netztei-
len für eine Dauer von sechs Jahren ent-
schieden. Während für die Verbindungen 
nach Basel, nach Friedrichshafen und 
Lindau sowie nach Ulm (inklusive «Au-
lendorfer Kreuz», nach Sigmaringen und 
Memmingen) erneut die DB den Zuschlag 
erhielt, muss sie die Strecke zwischen 
Schaffhausen und Erzingen (mit den Hal-
testellen Neuhausen Badischer Bahnhof, 
Beringerfeld, Beringen Badischer Bahn-
hof, Neunkirch, Wilchingen-Hallau und 
Trasadingen) per Dezemer 2017 an die 
SBB Deutschland GmbH abtreten. Diese 
habe «das wirtschaftlichste Angebot» ab-
gegeben, wie das Verkehrsministerium in 
einer Pressemitteilung schreibt.

Erhöhter Komfort
Chef der SBB Deutschland GmbH ist Pa-
trick Altenburger, ehemaliger Leiter der 
Koordinationsstelle öffentlicher Verkehr 

des Kantons Schaffhausen (siehe Inter-
view in der «az» vom 21. Juni 2016). «Es 
freut uns, dass wir in Zukunft auf ei-
ner Strecke, auf der wir schon fahren, 
alle Züge aus einer Hand anbieten kön-
nen», sagt Altenburger. Am Takt ände-
re sich für die Fahrgäste nichts, aber am 
Komfort: Neu werden beide Züge, die in-
nerhalb einer Stunde fahren, über einen 
ebenerdigen Einstieg und das aus den 
weissen, etwas moderneren Zügen be-
kannte Platzangebot für Velos, Kinder-
wagen und Rollstühle verfügen. 

Für die SBB Deutschland GmbH bedeu-
tet der Zuschlag einen beträchtlichen Aus-
bau ihres Netzes: Sie fährt heute rund 2,5 
Millionen Zugkilometer pro Jahr. Mit dem 
Zuschlag für die Klettgau-Strecke kom-
men 0,26 Millionen Zugkilometer dazu – 
ein Wachstum um rund 10 Prozent.

Dass die SBB Deutschland GmbH den 
Zuschlag erhalten hat, ist nicht selbstver-
ständlich. Die DB hatte sich ebenfalls für 
die Weiterführung ihres Angebots bewor-
ben. Die SBB musste mit dem Risiko rech-
nen, dass die ungleich grössere DB – die 
sich auf den anderen drei zu vergebenden 
Netzteilen ohne Konkurrenz präsentierte 
– mit einem günstigeren, weil querfinan-
zierten, Angebot die SBB ausbooten könn-
te. Das ist offensichtlich nicht passiert. Ne-
ben dem Preis spielen im deutschen Verga-
beverfahren zudem andere Faktoren wie 
das Platzangebot und der Komfort eine 
Rolle, bei denen das SBB-Rollmaterial (es 
handelt sich um gemietete Thurbo-Züge 
von Stadler Rail) wohl gegen die älteren 
Modelle der DB punkten konnte.

Etwas neuere Züge nach Basel
Weiterhin in der Hand der DB bleibt der 
Interregio-Express Basel–Schaffhausen 
(weiter bis Ulm) mit seinen unbeliebten 
roten Dieselzügen. «Überfüllt, unpünkt-
lich, unzuverlässig», titelten die «Schaff-
hauser Nachrichten» Ende Jahr und fass-
ten damit treffend den Ärger der Fahrgäs-
te auf der schnellsten Verbindung nach 
Basel zusammen.

Bald nur noch weisse Züge: Patrick Altenburger von der SBB Deutschland GmbH freut 
sich über den Zuschlag für die S-Bahnen im Klettgau. Fotos: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 08. Januar 

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Amtseinsetzung von Pfrn. Beat-
rice Kunz Pfeiffer, Liturgie: Pfrn. 
Beatrice Kunz Pfeiffer, in der 
Kirche Buchthalen: «Anfangen» 
(Joh 1, 1–5). Anschl. um 10.30 
Uhr: Neujahrsapéro für ALLE 
mit Begrüssung Neuzuzüger im 
HofAckerZentrum 

09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Martin Baumgartner und Werner 
Geissberger, Orgel. Predigt zu 
Matthäus 2, 1–12: «Dem Stern 
folgen». Fahrdienst

10.00 Zwingli: Ökumenischer Gottes-
dienst mit St. Peter zur Aus-
sendung der Sternsinger, Pfr. 
Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Matthias Eichrodt im 
St. Johann. Predigtreihe «Mit Lu-
ther durchs Reformationsjubilä-
umsjahr»: «Solala glauben oder 
sola fide (allein aus Glauben)?» 
Röm. 3, 27–28;  Chinderhüeti

Dienstag, 10. Januar 

07.15 St. Johann-Münster:  
Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle

Sonntag, 8. Januar
16.30 Eucharistiefeier zu Epiphanie 

(Pfrn. Handschuh), anschl.  
Apéro mit Dreikönigskuchen.

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

12.00 Steig: FäZ - Fämily-Zmittag, 
12.00–13.20 Uhr, im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag 17 Uhr 
an Marlene Wiese, Tel. 052 624 
76 47, oder Karin Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  
im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus Och-
seschüür. Beginn neues Buch: 
«Anna Göldin - Letzte Hexe» 
von Eveline Hasler

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine, mit 
Bea Graf, in der Steigkirche

19.00 Zwingli: Bibelseminar zur Offen- 
barung des Johannes mit Pfr. 
Wolfram Kötter

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 11. Januar 
12.15 St. Johann-Münster:  

Mittagstisch für Alle,  
Saal Ochseschüür.  
Anmeldung 052 625 15 51

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

18.00 Zwingli: Palliative-Café. Psy-
chologische Unterstützung für 
Betroffene und Angehörige 
Gast: Cornelia Ehrat

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 12. Januar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum

 
Evangelisch-reformierter Ministerium und Pfarrkonvent
Kirchenrat der Evangelisch-reformierten Kirche
des Kantons Schaffhausen des Kantons Schaffhausen
       

      Schaffhausen, Anfang Januar 2017

Wir nehmen Abschied von

       

Pfarrer Gerhard Blocher
1934-2016

Er wirkte als Pfarrer von 1977 bis 1999 in der Kirchgemeinde Hallau. Er bleibt uns unvergessen.

In Namen       Im Namen des Ministeriums 
des Kirchenrates:     und des Pfarrkonventes:
Pfr. Frieder Tramer     Pfr. Dr. Joachim Finger 
Kirchenratspräsident     Pfrn. Ariane Van der Haegen 
       Co-Dekanat

Die Trauerfeier findet am 16. Januar 2017 um 14 Uhr in der Bergkirche Hallau statt.

Traueradressen: Gisèle Blocher, Buonamano 2, 6612 Ascona 
 Sara Blocher, Dianastrasse 5, 9000 St. Gallen

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 
15.1.2017
Winterwande-
rung Melchsee 
Frutt
Verpflegung: 
Berggasthaus 
Tannalp
Treff: Bhf.-Halle, 
07:00 Uhr, Ab-
fahrt 07:16
Billett: Gruppen-
billett
Anmeldung: 
Donnerstag 
12.01.2017
Leitung: 
Jeannette Menzi 
052 629 70 86
Internet: 
www.nfsh.ch

Rote Fade. Unent-
geltliche Rechts-
beratungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöff-
net Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 052 
624 42 82.

14.00 Buchthalen: Nachmittag für die 
ältere Generation im HofAcker-
Zentrum. Aus dem Leben einer 
Hebamme und Krankenschwes-
ter mit Lydia Werren in schwar-
zer Schwesterntracht und mit 
Hebammenkoffer

14.30 Steig: Seniorennachmittag, im 
Steigsaal; Pfr. Markus Sieber 

Freitag, 13. Januar 
14.00 Steig: Treffen Literaturgruppe, 

im Turmzimmer
19.00 Zwingli: Feierabendkino 

Samstag, 14. Januar 
20.00 St. Johann-Münster: Nacht 

der Lichter mit Taizé-Liedern im 
Münster, Pfr. Matthias Eichrodt 
& Team 

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche 8 janvier 2017
10.15 Chapelle du Münster, culte célé-

bré par M. C. Fuchs

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 8. Januar
10.00 Gottesdienst

 Jetzt per SMS helfen und 10 Franken 
spenden: «Armut 10» an 227

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 
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Immerhin gibt es auch für Pendler aus 
Waldshut oder nach Basel eine gute Nach-
richt: Per 11. Dezember 2016 wurde der 
Fahrplan etwas verbessert. Der Stunden-
takt gilt neu auch am Wochenende, und 
abends gibt es einen Zug mehr. Der letzte 
direkte Zug fährt nun um 22.16 Uhr ab 
Schaffhausen und um 22.45 ab Basel – bis-
her war schon eine Stunde früher Schluss 
und es gab nur noch einen etwas langsa-
meren Bummler. Ausserdem hat die DB 
etwas bessere Züge versprochen: Die Bau-
reihe 612 ist zwar auch schon 20 Jahre alt, 
aber immherhin etwas moderner als die 

roten 611er. Die neuen, gelben Züge wer-
den im Verlauf des Jahres die alten, roten 
ersetzen. Wertvoller Pluspunkt für von 
Handynetz-Unterbrüchen und Roaming-
Gebühren geplagte Schweizer Pendler: 
Das neue Rollmaterial verfügt über WLAN.

SBB wären interessiert
Davon abgesehen bleibt die Strecke nach 
Basel aber das Sorgenkind im regionalen 
ÖV, und das wird sich nicht so schnell än-
dern. Im März 2016 haben verschiedene 
deutsche Stellen sowie die Schweiz und 
die Kantone Basel-Stadt und Schaffhausen 
immerhin eine Absichtserklärung für die 
Elektrifizierung der Strecke unterschrie-
ben. Die Finanzierung der nächsten Pla-
nungsschritte steht, und Winfried Her-
mann, der grüne Verkehrsminister von Ba-
den-Württemberg, kämpft für eine mög-
lichst rasche Umsetzung. Im September 
stellte die EU einen Beitrag von fünf Milli-
onen Euro in Aussicht. Auch die Schweiz 
entscheidet voraussichtlich 2019 über ei-
nen zweistelligen Millionenbeitrag, doch 
die Hauptlast des 160 Millionen Euro teu-
ren Ausbaus der Strecke müsste Deutsch-
land tragen. Hoffnung besteht, wenn das 
sogenannte Gemeindeverkehrsfinanzie-
rungsprogramm über das Jahr 2019 hin-
aus verlängert wird. Eine entsprechende 
Absprache zwischen Angela Merkel und 
den Ministerpräsidenten der Bundeslän-
der gibt es immerhin schon.

Bestenfalls könnten ab 2025 Züge mit 
Strom statt mit Diesel von Schaffhausen 

nach Basel fahren, wie die «Ostschweiz 
am Sonntag» kürzlich berichtete. Im glei-
chen Zeithorizont bewegt sich auch die 
Konzession für die Strecke, welche die DB 
bis längstens 2026 erhalten hat – es gibt 
sogar eine Kündigungsoption für den Fall, 
dass die Elektrifizierung früher erfolgt. 
Aus Schweizer Sicht ist zu hoffen, dass die 
SBB danach die Verbindung übernehmen, 
und mit der seit vielen Jahren gewünsch-
ten Elektrifizierung könnte dies realis-
tisch werden, wie Patrick Altenburger 
von der SBB Deutschland GmbH bestätigt: 
«Es wird noch ein paar Jahre dauern, bis 
der Fahrdraht hängt, aber wenn diese 
Strecke elektrifiziert ist, wären wir daran 
interessiert, sie zu betreiben.»

 forum

Stellungnahme zum 
Kommentar «Gibt's da einen 
Kuhhandel?» in der «az» 
vom 29. Dezember 2016
Was lese ich in der «az» vor 
einer Woche: «Reto Dubach 
... begrüsst es, dass der Kan-
ton im verkleinerten Verwal-
tungsrat der Axpo keinen Sitz 
mehr haben soll.» Diese Aussa-
ge entspricht in keiner Art und 
Weise meiner Haltung – ganz 
im Gegenteil: Ich habe mich in 
den letzten Monaten auf allen 
Ebenen immer wieder mit Ent-
schiedenheit dafür eingesetzt, 

dass der Kanton Schaffhausen 
weiterhin im VR der Axpo Hol-
ding AG vertreten bleibt – und 
zwar genau aus den Gründen, 
welche die «az» in ihrem Kom-
mentar selber nennt.

Fakt ist aber, dass – aufgrund 
der bisher zwischen den Ak-
tionären mehrheitlich getrof-
fenen Abmachungen – die GV 
der Axpo Holding AG  nach 
meinem Rücktritt aus dem 
Verwaltungsrat (VR) im März 
2017 wohl keinen Schaffhau-
ser Vertreter mehr in den VR 
wählen wird, solange mit Re-

gierungsrat Robert Marti aus 
dem Kanton Glarus ein weite-
rer kleiner Aktionär im VR ver-
treten ist. Die Forderung des 
Kantons Schaffhausen, unbe-
sehen davon einen Schaffhau-
ser Vertreter in den VR der 
Axpo Holding AG zu entsen-
den, wurde von den übrigen 
Aktionären abgelehnt.

Aufgrund der obigen Aus-
führungen ergibt sich damit 
auch, dass es – entgegen Ver-
mutungen der «az» – keinen 
«Kuhhandel» zwischen dem 
Kanton Schaffhausen und 

den Verantwortlichen der 
Axpo gibt. Insbesondere be-
steht kein Zusammenhang 
zwischen 

dem Verkauf des EKS-Aktien-
anteils durch die Axpo,
der Neugliederung des Axpo-
Konzerns und 
der Verkleinerung bzw. Ent-
politisierung des Verwal-
tungsrates der Axpo Hol-
ding AG. 

Diese drei Bereiche können 
nicht miteinander in Verbin-
dung gebracht werden.
alt Regierungsrat Reto Dubach

Von «Begrüssen» kann keine Rede sein

Thayngen bangt
Der geplante Ausbau der Gäubahn 
Zürich–Stuttgart gefährdet den An-
schluss Thayngens an die S24, wie 
die «SN» am Mittwoch berichteten. 
SBB und DB wollen den Takt der 
Gäubahn um 30 Minuten verschie-
ben, was die tiefer priorisierte S24 in 
Bedrängnis bringt und es verunmög-
licht, die S9 wie geplant bis Thayn-
gen zu verlängern. Laut «SN» sind 
verschiendene Lösungen für das Pro-
blem denkbar, darunter ein viertel-
stündlicher Pendelzug zwischen 
Schaffhausen und Thayngen. (mg.)

Der rote Zug nach Basel wird bald gelb sein.
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Jimmy Sauter

Pius Zehnder ist immer noch sauer auf 
die «az» – wegen drei Sätzen in einem 
vor einem halben Jahr erschienenen Arti-
kel. Der Bauunternehmer und im Herbst 
neu gewählte SVP-Kantonsrat will darum 
nicht mehr mit der «az» reden, auch nicht 
über sein neues politisches Amt als Volks-
vertreter, das unter anderem von allen 
Schaffhauser Steuerzahlern mitfinanziert 
wird – auch von den Journalisten der «az».

Zehnder sagt, die «az» betreibe «keine 
saubere Berichterstattung». Mit den 
«Schaffhauser Nachrichten» würde er re-
den, aber die «az» gehe ihm «am Arsch vor-
bei». Bereits früher hatte Zehnder einen 
«az»-Journalisten am Telefon beschimpft 
und mit einem Wort bezeichnet, welches 
die «az» an dieser Stelle nicht abdruckt 
(weil wortwörtlich unter der Gürtellinie).

Sieht er so aus, der neue Kurs der 
«Volkspartei»? Nein, Pius Zehnder ist ein 
Einzelfall. Ausser ihm verweigert keiner 
der neuen SVP-Kantonsräte bereits vor ih-
rer offiziellen Inpflichtnahme am 16. Ja-
nuar das Gespräch mit der «az». Und das 
sind viele. Von den insgesamt 19 neuen 
Kantonsräten kommen allein elf aus den 
Reihen der SVP.

Alte Bekannte und No-Names
Darunter hat es solche, die bestens be-
kannt sind – und wohl auch darum ge-
wählt wurden. Dazu zählen Stadtrat Da-

niel Preisig und der langjährige Neuhau-
ser Einwohnerrat Arnold Isliker. Und für 
sie ist der Ratsbetrieb nicht neu. Preisig 
war bereits zweimal Kantonsrat und ist 
jeweils aus beruflichen Gründen zurück-
getreten. Und Arnold Isliker war in den 
90er-Jahren als Vertreter der Autopartei 
schon einmal Mitglied des Rates.

Daneben gibt es aber auch politische 
Quereinsteiger, und dazu gehört nicht 
nur Pius Zehnder. Auch Andreas Neuen-
schwander, Herbert Hirsiger und Erich 
Schudel hatten noch nie ein politisches 
Amt inne.

Im Vergleich zur letzten Kantonsrats-
sitzung im Dezember wird die Hälfte der 
21-köpfigen SVP-Delegation ausgewech-
selt. Nun könnten die Neuen den Kurs der 
Volkspartei ändern – nach rechts, wie 
nicht nur der frühere Chefredaktor von 
Radio Munot und langjährige Kantons-
ratsberichterstatter Wälz Studer nach 
den Wahlen im September vermutete. 
Studer schrieb damals auf Facebook: 
«Von der Öffentlichkeit bisher kaum 
wahrgenommen worden ist der Sieg der 
Hardliner auf Seiten der SVP. Die libera-
len Kräfte haben künftig innerhalb der 
SVP weniger Gewicht. Anstelle von Bar-
bara Hermann, Werner Schöni oder Bern-
hard Müller sitzen neu Pentti Aellig, Pius 
Zehnder oder Arnold Isliker im Rat.» 

Ob die Hardliner in den Reihen der SVP 
künftig tatsächlich vermehrt den Ton an-
geben und die Partei damit stark nach 

rechts rutschen wird, darf jedoch bezwei-
felt werden. Vielmehr wird es wohl wie 
bisher in einzelnen Fragen Abweichler 
geben. 

Ein Exot namens Isliker
So spricht sich beispielsweise Thomas 
Stamm für den Regionalen Naturpark 
aus, den die Hardliner um Mariano Fio-
retti mit allen Mitteln bekämpft hatten – 
und gescheitert sind.

Und Hansueli Graf, Gemeindepräsident 
von Oberhallau und Präsident von «land-
energie-sh.ch», steht den erneuerbaren 
Energien bei Weitem nicht so kritisch ge-
genüber wie seine Partei. Auf dem Dach 
seines Bauernhofs steht seit über fünf 
Jahren eine Solaranlage.

Hinzu kommt, dass selbst die von Stu-
der als Hardliner bezeichneten SVPler 
wie Arnold Isliker manchmal von der Par-
teilinie abweichen. So gibt Isliker gegen-
über der «az» offen zu, den Ausbau von 
Tagesstrukturen an Schulen zu unter-
stützen, sofern die Kosten dafür nicht al-
lein zulasten der öffentlichen Hand ge-
hen: «Weil wir in Neuhausen wegen dem 
hohen Ausländeranteil eine Schule mit 
Tagesstrukturen benötigen. Mit dieser 
Haltung bin ich in meiner Partei ein 
Exot», sagt Isliker – und betont gleichzei-
tig, dass er sich auch nicht von einem all-
fälligen Druck aus der Partei von seiner 
Meinung abbringen lasse. Die gleiche An-
sicht hat auch Hansueli Graf: «Ich werde 

Kantonsrat: Die halbe SVP-Fraktion wird ausgewechselt

Keine neuen Taktgeber
Elf der insgesamt 19 neuen Kantonsräte, die bald ihren Eid ablegen, kommen aus der SVP. Sie könnten 

den Kurs der Schaffhauser Politik markant beeinflussen. Kommt nun der grosse Rechtsrutsch? Wohl 

kaum, denn die Ansichten der Hardliner sind beim Stimmvolk nicht mehrheitsfähig.

Die neue Garde der SVP: Pentti Aellig, Hansueli Graf, Herbert Hirsiger, Arnold Isliker, Andreas Neuenschwander, Peter Werner…
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mich nicht verleugnen, nur um einem 
Fraktionszwang zu folgen», sagt er.

Geradezu konziliant zeigt sich Andreas 
Neuenschwander. Der Verkaufsleiter des 
Schaffhauser Bocks sagt Sätze wie «Kom-
promisse muss es geben» und «jede Partei 
sollte hin und wieder auf ihre Maximal-
forderungen verzichten».

Zudem verstehen sich einige der neuen 
SVP-Kantonsräte als Vertreter ihrer Ge-
meinden. Sowohl Erich Schudel (Beggin-
gen) wie auch Hansueli Graf (Oberhallau) 
wollen ihren und den umliegenden klei-
nen Gemeinden im Parlament Gehör ver-
schaffen und ihre Interessen vertreten. 
Schudel, einziger verbliebener Vertreter 
der Jungen SVP, will beispielsweise die 
Idee, die Randenstrasse von Beggingen 
nach Hemmental durchgehend zu teeren, 
wieder in den Rat bringen. «Auch wenn 
mir bewusst ist, dass dieses Unterfangen 
schon einmal gescheitert ist», sagt er.

Die Links-Rechts-Analyse der «az» von 
vergangener Woche zeigte, dass keine an-
dere Partei dermassen breit aufgestellt ist 
wie die SVP – von Virginia Stoll, die im 
Schnitt näher bei der CVP und der FDP 
politisiert, bis zu Parteisekretär Mariano 
Fioretti als rechtestem Kantonsrat. Und 
die Analyse bewies auch, dass der Frakti-
onschef Andreas Gnädinger dem rechten 
Flügel der Partei angehört. Kommt nun 
noch Parteichef Pentti Aellig hinzu, der 
sich unter anderem auch in seinen Ko-
lumnen in den «Schaffhauer Nachrich-
ten» selten moderat zeigt, wird klar: Die 
Parteileitung wird wohl auch in Zukunft 
deutlich rechter politisieren als der 
Durchschnitt der Fraktion.

Kein Fraktionszwang 
Droht also ein Kampf zwischen der sehr 
rechten Parteiführung und der etwas we-
niger rechten Kantonsratsfraktion? Frak-

tionschef Andreas Gnädinger relativiert: 
«Meistens finden wir in der Diskussion 
eine Meinung, hinter der alle stehen kön-
nen.» Und einen Fraktionszwang gebe es 
ohnehin nicht. «Nur bei eigenen Vorstös-
sen wird erwartet, dass sie von allen un-
terstützt werden.» Gnädinger sagt aber 
auch: «Grundsätzlich sind die Kantonsrä-
te als Parteivertreter gewählt und nicht 
als Vertreter einer Gemeinde.»

Und was sagt der Parteichef? Pentti 
Aellig schreibt: «Das Meinungsspektrum 
ist bei unseren über 1'200 kantonalen 
Mitgliedern und bei den 21 neugewähl-
ten und etablierten Kantonsräten logi-
scherweise etwas breiter aufgestellt. Für 
2017 hoffe ich, dass unsere Kantonsräte 
die Grundwerte der SVP klar vertreten. 
Unsere Wähler wollen im Kantonsrat 
grundsätzlich SVP-Politik und keine Ver-
treter von partikulären Privatinteressen. 
Übrigens sind einige neue SVP-Kantons-
räte Unternehmer und wissen sehr ge-
nau, wo der Schuh drückt. Generell gehe 
ich von einer leichten Verschiebung hin 
zu bürgerlichen Positionen aus.»

Am Ende sagt das Volk Nein
Der Druck auf einzelne Abweichler in den 
Reihen der SVP dürfte wohl zunehmen, 
gerade wenn der Parteichef selber im Rat 
sitzt. Aber selbst wenn die SVP in diesem 
Fall ein Stück nach rechts rutscht, gibt es 
zuletzt immer noch das Stimmvolk, das zu 
knapp zwei Dritteln nicht SVP wählt – und 
seit 2003 keiner einzigen kantonalen Volk-
sinitiative der «Volkspartei» zugestimmt 
hat. Da waren die Linken erfolgreicher.

Und auch wenn die SVP doch einmal 
im Alleingang gegen die anderen gros sen 
Parteien gewinnt, wie das beispielsweise 
bei den Schulleitungen vor fünf Jahren 
der Fall war, wird sie schlussendlich von 
der Realität eingeholt. Trotz Volks-Nein 
zu den Schulleitungen haben heute fast 
alle Schaffhauser Gemeinden geleitete 
Schulen. Der grosse Aufschrei blieb aus.

Wähleranteil: 35 Prozent. Die SVP ist die mit Abstand stärkste Partei. Foto: Peter Pfister

…sowie Daniel Preisig, Erich Schudel, Thomas Stamm, Corinne Ullmann und Pius Zehnder. Fotos: svp-sh.ch

Dino Tamagni (SVP, 
Neuhausen) ist per 
Ende 2016 nach 
insgesamt 15 Jahren 
als Kantonsrat 
zurückgetreten. Für 
ihn rutscht Herbert 
Hirsiger nach.

Unter den 21 SVP-
Vertretern sind nur 
zwei Frauen: Virginia 
Stoll und Corinne 
Ullmann (neu).
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Bernhard Ott

Das Amt des Bankrats gehört zu den Per-
len, die der Kanton Schaffhausen zu ver-
geben hat. Das leitende Gremium der 
Staatsbank bezog 2015 ein Gesamthono-
rar von 297'000 Franken. Davon erhielt 
der scheidende Präsident Rinaldo Riguz-
zi rund 85'000 Franken, auf die acht üb-
rigen Mitglieder entfielen durchschnitt-
lich 26'500 Franken. 

Der Bankrat der Schaffhauser Kantonal-
bank ist eine klar bürgerliche Domäne. In 
der Regel ist der Bankpräsident ein FDP-
Mann (Bankpräsidentinnen gab es bisher 
in der Geschichte der 1883 gegründeten 
Bank noch nie), und die Wahrscheinlich-
keit ist grösser, dass sich die Sonne irgend-
wann um die Erde dreht, als dass je ein 
Linker den Vorsitz im Bankrat der Schaff-
hauser Kantonalbank übernehmen darf.

Diese eisernen Gewissheiten könnten 
nun aber am 16. Januar doch ins Wanken 
geraten, weil die SVP das bisherige Pri-
mat der FDP angreift. So bewerben sich 
um den Posten des Bankpräsidenten zwei 
Kandidaten, die beide seit 2013 dem 
Bankrat angehören: Florian Hotz (FDP) 
und Dino Tamagni (SVP). Die beiden Par-
teien können ihre Kandidaten jedoch nur 
durchsetzen, wenn sie Unterstützung aus 
der Mitte und von links bekommen.

Zünglein an der Waage
Das gibt der SP-Fraktion des Kantons-
rats die Möglichkeit, das Zünglein an der 
Waage zu spielen. Sie will sich aber noch 
nicht in die Karten schauen lassen. Man 
werde am kommenden Montag alle Kan-
didaten anhören, teilt der neue SP-Frak-
tionschef Kurt Zubler mit, und sich dann 
entscheiden. Wen sie auch immer un-

terstützen wird, Florian Hotz oder Dino 
Tamagni, gratis dürften die SP-Stimmen 
nicht zu haben sein, denn die SP hat sich 
vorgenommen, den bisherigen Parteien-
schlüssel im Bankrat zu knacken. 

Da AL und GLP keine eigenen Kandida-
ten nominierten, obwohl ihnen nach An-
sicht der SP ein Sitz im Bankrat zustehen 
würde, tritt sie mit einem eigenen Dreier-
ticket an, dem neben Markus Furrer, dem 
bisherigen Vizepräsidenten des Bankrats, 
die Nachwuchshoffnung der SP, der erst 
31-jährige Bankfachmann Thomas Weber 
als Nachfolger von Hanspeter Sorg, und 
der Anwalt Matthias Freivogel angehören.

Kommt es zum Kuhhandel?
Die bürgerlichen Parteien seien mit drei 
FDP/CVP- und drei SVP-Vertretern «inklu-
sive Präsidium masslos übervertreten», 
sagt SP-Fraktionschef Kurt Zubler. «Das 
gilt es jetzt zu korrigieren.» In der Regel 
würden die Bankräte in anderen Kanto-
nen nach Fraktionsstärke besetzt, aber 
in Schaffhausen wollten die bürgerli-
chen Parteien davon nichts wissen, son-
dern für «diese Pfründe» lieber das eige-
ne Personal «gut berücksichtigen». Wenn 
der Bankrat nämlich nach dem für alle 
Kommissionen des Kantonsrats üblichen 
Schlüssel besetzt würde, müsste die FDP 
jetzt einen Sitz abgeben. 

Ist die FDP zum Verzicht zugunsten der 
Linken bereit, wenn sie dafür wenigstens 
das Bankpräsidium retten kann? Man 
darf davon ausgehen, dass im Hinter-
grund bereits eifrig diskutiert wird. Ob es 
am Ende zu einem Kuhhandel zwischen 
SP und FDP kommt – nach dem Motto: 
wir wählen Florian Hotz und ihr wählt 
Matthias Freivogel –, das will offiziell nie-
mand bestätigen. Entscheidend dürfte 
nicht zuletzt auch die Anhörung der bei-
den Kandidaten für das Präsidium sein. 
Dabei werden Hotz und Tamagni unter 
anderem erklären müssen, wie sie sich 
die Zukunft der Kantonalbank vorstellen 
und was die Schaffhauser Staatsbank tun 
muss, um langfristig als eigenständiges 
Institut überleben zu können.

Die SP möchte den Bankrat aufmischen, die SVP greift nach dem Präsidium

Bürgerliche «übervertreten»
Wenn der neu gewählte Kantonsrat zu seiner ersten Sitzung zusammentritt, geht es gleich ans Eingemachte. 

Viele Ämter müssen neu vergeben werden, darunter der lukrative Bankrat der Kantonalbank.

Florian Hotz (FDP) oder Dino Tamagni (SVP)? Beide brauchen die Stimmen der SP, um 
gewählt zu werden. Fotos: Peter Pfister
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Thomas Weber: «Wenn es nicht klappen sollte, geht die Welt nicht unter.»

Bernhard Ott

az Thomas Weber, die Kantonalbank 
ist keine x-beliebige Bank. Bringen 
Sie genügend berufliches Know-how 
für diesen Job mit?
Thomas Weber Die Finanzmarktauf-
sicht des Bundes, kurz FINMA, definiert 
die Voraussetzungen für Mitglieder des 
Oberleitungsorgans einer Bank. Sie wer-
den auf den 1. Juli 2017 noch einmal ge-
schärft. Ich bin der Auffassung, dass ich 
aufgrund meiner Ausbildung und Berufs-
erfahrung diese Kriterien erfülle.

Was fordert die FINMA?
Die Vorschriften betreffen vor allem die 
fachliche Eignung und die Erfahrungen 
im Bankgeschäft. Ein Kandidat sollte in 
mindestens einem zentralen Bereich ein 
gewisses Spezialistenwissen mitbringen. 
Ich persönlich habe ausreichend Erfah-
rungen in Risikomanagement und Com-
pliance, weil ich seit einigen Jahren beruf-
lich in diesen Aufgabenfeldern tätig bin.

Sie arbeiten für die Aduno Gruppe, 
einen grossen Finanzdienstleister. 
Besteht nicht die Gefahr von Interes-
senkonflikten, wenn Sie Bankrat wer-
den?
Nein. Die Aduno-Gruppe, besser bekannt 
unter den Namen Viseca und Cash gate, 
widmet sich vor allem dem Zahlkarten-
geschäft und der Konsumfinanzierung. 
Den einzigen Berührungspunkt, wenn 
überhaupt, gibt es bei den Eigentümern. 
Neben der Raiffeisenbank, Entris und 
der Migros-Bank sind das die Kantonal-
banken, also auch die Schaffhauser 
Kantonal bank.

Noch ist die Kantonalbank im Be-
sitz des Kantons. Avenir Suisse, die 
Denkfabrik der Schweizer Wirt-
schaft, fordert die Privatisierung al-
ler Kantonalbanken, die noch in öf-
fentlichem Besitz sind. Was halten 
Sie davon?
Diese Forderung ist nicht neu. Das Argu-
ment von Avenir Suisse, dass der Steuer-

zahler das finanzielle Risiko trage, wenn 
die Bank nicht privatisiert werde, ist aber 
nicht stichhaltig. Der Steuerzahler müss-
te die Kantonalbank im Notfall sowieso 
retten, selbst dann, wenn sie sich in Pri-
vatbesitz befindet.

Die SP rückt mit einer Dreierkandi-
datur zur Wahl des Bankrats an und 
beansprucht einen bürgerlichen Sitz 
für sich. Besteht nicht die Gefahr, 
dass Sie als Jüngster auf der Strecke 
bleiben?
Die SP-Fraktion hat diesen Vorschlag in-
tensiv diskutiert und ist zum Schluss 
gekommen, dass das die beste Lösung 
sei. Ich selbst war an diesem Entscheid 
nicht beteiligt. Wie meine Chancen ste-
hen, weiss ich nicht. Wenn es nicht klap-
pen sollte, geht für mich die Welt nicht 
unter.

KB privatisieren?
Auch die beiden bürgerlichen Kandi-
daten für das Bankpräsidium halten 
eine Privatisierung der Schaffhauser 
Kantonalbank nicht für sinnvoll. 

Florian Hotz (FDP) weist darauf 
hin, dass die Kantonalbank solide ka-
pitalisiert» sei und aufgrund des 
«nachhaltigen Geschäftsmodells und 
des hohen Anteils «besicherter Hy-
pothekarkredite» ein totaler Verlust 
der Vermögenswerte «absolut un-
wahrscheinlich» sei. Hotz unter-
streicht die «äusserst attraktive Ren-
dite» der Bank als «Erfolgsbeteili-
gung der Bürger und Steuerzahler»; 
eine Privatisierung sei darum für ihn 
«kein Thema».

Dino Tamagni (SVP) wählt für sei-
ne Stellungnahme ähnliche Worte: 
Dank des Eigenkapitals der Kanto-
nalbank sei das Ausfallrisiko gering 
und stehe in keinem Verhältnis zum 
Ertrag. Von einer Privatisierung sei 
darum abzusehen. (B.O.)

Der SP-Kandidat Thomas Weber im Gespräch

«Ich habe genug Erfahrung»
Thomas Weber soll den bisherigen Bankrat Hanspeter Sorg ersetzen. Weber ist 31 und wäre bei seiner 

Wahl einer der jüngsten Bankräte in der Geschichte der Kantonalbank.
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Romina Loliva

«Ja was soll ich denn mit meinem Geld?!» 
Während andere grosse Reisepläne 
schmieden, Häuser und Aktien kaufen, 
hat Walter Lippuner, rüstige 75 Jahre alt, 
beschlossen, mit seinem Vermögen eine 
gemeinnützige Stiftung zu errichten. Ein 
wohlhabender Mann, der sein Gewissen 
beruhigen will? Nein. Reich ist Lippuner 
nicht. Er habe für sich gut vorgesorgt, 
nach einer Laufbahn als Bundesbeamter 
reiche seine Rente für seine Bedürfnis-
se aus, er habe eine Eigentumswohnung 
und keine Kinder. Ein Pensionär ohne 
grosse Ansprüche. 

Das Stiftungsvermögen von Lippuner 
beträgt weniger als 200'000 Franken, nur 

die Erträge können verwendet werden. 
Eine bescheidene Sache, so wie der Stifter 
selbst. Warum sich also die Mühe über-
haupt machen? Darauf hat Lippuner eine 
einfache Antwort: «Soziales Engagement 
ist für mich eine Selbstverständlichkeit»,  
und, was ihm besonders unter den Nägeln 
brennt, «Es muss unkompliziert sein. 
Ganz praktisch, ohne Bürokratie». Und 
davon könne er ein Lied singen, das kön-
ne man ihm glauben.

Engagement als Familiensache
Aber von vorne. Walter Lippuner hat 
das Helfen im Blut: «Ich bin ein sozialer 
Mensch. Das hab ich mit der Muttermilch 
aufgesogen», erzählt er. Engagement sei 
eine Familientradition. Die Grossmutter 
und die Mutter hätten den Kindern stets 
vorgelebt, dass man teilen soll. Schuhe, 
Kleider: die Familie verschenkte, was sie 
konnte. Walter Lippuner selbst, der nach 
der Ausbildung nach Bern zog und beim 
Rechtsdienst des Bundesamtes für Land-
wirtschaft arbeitete, hielt immer Kontakt 
mit Schaffhausen, und nach seiner Pen-
sionierung war er bereit, einen grossen 
Teil seiner Zeit in den Dienst des sozia-
len Engagements zu stellen. Und musste 
merken, dass das nicht immer sehr ein-
fach ist. 

Als er sich bei «Benevol» gemeldet 
habe, sei er vergessen worden, etwas, das 
Lippuner zur Weissglut gebracht habe: 
«Ich habe dann dem ehemaligen Stadt-
präsidenten Marcel Wenger einen bösen 
Brief geschrieben», und so kam der Stein 
ins Rollen. Der damalige Sozialreferent 
Thomas Feurer habe Lippuner gefragt, ob 
er für die Klienten des Sozialamtes die 
Steuererklärungen ausfüllen wolle, und 
seitdem macht Lippuner bei vielen Pro-
jekten mit: als aktives Mitglied der evan-
gelisch-reformierten Kirchgemeinde, als 
Lernbegleiter bei der «Zündschnur», als 
Beistand für unbegleitete minderjährige 
Asylsuchende und als offenes Ohr für sei-
ne Schützlinge, wie er sie nennt. «Die jun-
gen Leute heute sind nicht anders als frü-
her. Manchmal brauchen sie nur jeman-

den, der zuhören kann und vielleicht ein 
paar gute Ratschläge auf Lager hat», sagt 
Lippuner. Oft würden die Jugendlichen 
mit ihm Dinge besprechen, die sie weder 
mit den Eltern noch mit den Lehrperso-
nen bereden könnten, wie etwa Bezie-
hungsprobleme. 

Der Kampf mit der Bürokratie
Lippuner springt auch finanziell ein, 
wenn die Jugendlichen keine weite-
re Möglichkeit haben und keine staatli-
che Unterstützung erhalten. Das will er 
nun mit seiner Stiftung institutionalisie-
ren: «Ich finanziere keine Schulden, das 
ist ganz klar. Aber wenn jemand eine An-
schubfinanzierung für eine Ausbildung 
benötigt, dann gebe ich das Geld gerne», 
erzählt er. Leider sei es so, dass die Erträ-
ge der Stiftung eben auch für Administ-
ratives draufgingen: «Das Gesetz schreibt 
mir vor, dass ich eine Revisionsstelle ha-
ben muss. Das frisst unnötiges Geld, das 
man gescheiter einsetzen könnte.» 

Und damit sind wir wieder bei der Bü-
rokratie. Lippuner wird ungehalten: «Im-
mer sagt man, man muss junge Leute in-
tegrieren. Und dann will jemand etwas 
dafür tun, und der Staat macht nur Vor-
schriften, das geht doch nicht!» Dennoch 
lässt sich Lippuner nicht entmutigen und 
arbeitet eng mit den Behörden zusam-
men. Im Stiftungsrat sitzen unter ande-
rem der Sozialreferent der Stadt, Simon 
Stocker, und der kantonale Integrations-
delegierte Kurt Zubler: «Ich habe keine 
Einzelpersonen in den Stiftungsrat beru-
fen, sondern Vertreter von Ämtern einge-
setzt. Damit es auch in Zukunft weiterge-
hen kann. Und auch damit die jungen 
Leute, die beim Sozialamt sind oder von 
Integres beraten werden, schneller auf 
meine Stiftung hingewiesen werden», 
meint Lippuner. Er wolle eben in die Bre-
sche springen, wenn der Staat nicht kön-
ne oder wolle oder sonst ein bürokrati-
sches Chaos herrsche, sagt er nochmals 
energisch. Und entschuldigt sich für sei-
ne forsche Art, aber: «Manchmal muss 
man sagen, wie es ist.»

Die neugegründete Walter Lippuner Stiftung fördert die Integration von Jugendlichen

Er hat das Helfen im Blut
Walter Lippuner kauft sich mit seinen Ersparnissen kein grosses Haus. Er gründet lieber eine Stiftung. 

Praktisch und unkompliziert soll es sein. Nur, die Bürokratie macht ihm das Leben schwer.

Walter Lippuner: «Ich finanziere keine 
 Schulden, das ist ganz klar.» Foto: Peter Pfister
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Hinter dem farblich schön auf sein Werkstück abgestimmten Handwerker auf dem 
Fronwagplatz vermutete ich zuerst einen Künstler. Handelte es sich vielleicht um Ro-
man Signer, der an einer wilden Installation oder Raketenabschussrampe schraubte? 
Aber Signer trägt ja eine Brille, wie es sich bei seiner explosiven Kunst empfiehlt. Mit 
der Zeit merkte ich, dass der Rotbemützte und sein Helfer nicht etwas zusammen-
bauten, sondern etwas auseinandernahmen: das Kinderkarussell, das seinen Dienst 
für dieses Jahr erfüllt hatte.

Von Peter Pfister
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«Man wird mit ihnen alt»: Doris und Peter Surbeck

Andrina Wanner

«Wir nehmen den hinteren Treppenauf-
gang – den vorderen Bereich kennen Sie 
ja sicher», sagt Peter Surbeck und führt 
die Besucher in den zweiten Stock – im 
Stadttheater zu arbeiten heisst auch: 
Treppensteigen. Es ist nichts los an die-
sem Freitagmorgen, weshalb Peter «Pesu» 
und Doris Surbeck später noch spontan 
nach Bern fahren werden. Die f lexiblen 
Arbeitszeiten sind ein Vorteil, den beide 
nutzen können und der auch der Familie 
zugute kommt – die Surbecks haben fünf 
erwachsene Kinder und vier Enkel. 

Wie ist es, als Ehepaar auch noch den Ar-
beitsalltag gemeinsam zu verbringen und 
sich sogar das Büro zu teilen? (In dem üb-
rigens ein ziemliches Durcheinander herr-
sche – vor allem auf der Seite ihres Man-
nes, lacht Doris Surbeck: «Ein geordnetes 
Chaos, das ist Pesus Handschrift. Auch im 
Flur und im Treppenhaus.») Pesu arbeite 
an Aufführungstagen oft bis in die Nacht 
hinein: «So sehen wir uns wenigstens im 
Büro und haben ab und zu Zeit für einen 
Kaffee.» Sie habe viel von ihrem Mann ge-
lernt, gerade am Computer: «Er ist eine 

grosse Hilfe.» Ohnehin sei er jemand, der 
überall gerne mittue. Am liebsten auch an 
der Kasse. Diesen Bereich müsse sie manch-
mal für sich verteidigen, obwohl sich ihre 
Arbeit in den letzten Jahren ins Büro ver-
lagert habe. Aber auch dort gefalle es ihr. 
Sie arbeite immer noch sehr gerne hier, 
auch ein Jahr vor ihrer Pensionierung. 

«Die Leute standen Schlange»
Seit 1978 arbeitet Doris Surbeck im Stadt-
theater, ihr Mann seit 1991. Sie sei «so 
reingerutscht», sagt die gelernte Kinder-
gärtnerin, irgendwann habe sie dann die 
Leitung des Kassenbereichs ganz über-
nommen: Vorverkäufe, Aboverwaltung, 
Abrechnungen. Vor allem im techni-
schen Bereich habe sich viel verändert. 
Früher ging alles, auch der Verkauf der 
Abonnements, über den Schalter: «Die 
Leute standen Schlange an der Theater-
kasse – wir kannten sie alle mit Namen.» 
Heute fehlten oft die Gesichter zu den Na-
men. «Es ist ein wenig unpersönlicher ge-
worden», ergänzt Peter Surbeck. 

Trotzdem: Es sei schön, viele langjähri-
ge Abonnenten immer wieder anzutref-
fen, sagt Doris Surbeck: «Man wird mit ih-

nen alt, sozusagen.» Wie ist es denn, das 
Schaffhauser Publikum? Ziemlich ge-
mischt, sagen die beiden – treue Abonnen-
ten, die man kennt, junge Leute, die spon-
tan ins Theater kommen, ein lebhaftes 
Kinderpublikum. Das Stadttheater sei 
schon ein besonderer Ort, auch wenn die 
Ränge nicht immer ausverkauft seien. «Es 
ist ein Wechselspiel und nicht so schlimm, 
wenn einmal nicht alle Plätze besetzt sind. 
Wir haben im Übrigen auch schon erlebt, 
dass weniger Leute lauter klatschten», 
sagt Peter Surbeck. Und das Publikum 
komme doch gerade wegen der speziellen 
Atmosphäre ins Stadttheater, mit der 
Chance, Neues zu entdecken – wenn man 
sich denn darauf einlassen wolle. «Den 
Schaffhausern ist es lieber, wenn sie etwas 
schon kennen», stellt Doris Surbeck fest. 
«Unbekannte Truppen oder Titel haben es 
nicht immer einfach hier.» Bei einer Oper 
zum Beispiel herrsche längst nicht mehr 
derselbe Andrang wie früher. Sie lacht: «Es 
ist schon gefährlich, dauernd von früher 
zu reden.» Aber die beiden sind eben 
schon lange hier – das Theater lässt einen 
offenbar nicht so einfach wieder los.

Seine Leidenschaft für das Theater teilt 
das Ehepaar nicht nur hinter, sondern 
auch auf der Bühne. Beide spielten im 

«Unseren Job könnte niemand e
Vorhang auf für Herrn und Frau Stadttheater: Hinter den Kulissen laufen bei Betriebsleiter Peter Sur-

beck und seiner Frau Doris Surbeck alle Fäden zusammen: «Unser Herz schlägt für das Theater!»

Doris Surbeck (im lila Kleid) als Stiefmutter im «Aschenputtel», dem vorletzten Weih-
nachtsmärchen: «Ich bekomme immer die bösen Rollen.» Fotos: Peter Pfister 



Ensemble der «Kleinen Bühne Schaff-
hausen». Doris Surbeck übernahm schon 
als Kind kleine Rollen (etwa als «Wald-
beeri») und spielt bis heute regelmässig 
mit. «Ich bekomme immer die bösen Rol-
len», lacht sie. 

Über das Laienensemble kam auch Peter 
Surbeck in Kontakt mit dem Stadttheater. 
Anfangs hatte er seinem Vorgänger Ruedi 
Sigrist stundenweise ausgeholfen, was 
bald versuchsweise zu einer 50-Prozent-
Stelle ausgebaut wurde. Auf seinen zwei-
ten Job als Hauswart konnte der Familien-
vater aber nicht verzichten. Und dann 
schlug wohl das 
Schicksal zu: Gera-
de hatte Surbeck 
entschieden, das 
Theater zu verlas-
sen und eine Stelle 
beim Kanton anzunehmen, da kündigte 
Sigrist seinen Job. Damit hatte niemand 
gerechnet, am wenigsten Peter Surbeck. 
Doch er kam zurück und wurde 1994 Be-
triebsleiter des Stadttheaters – er kannte 
die Abläufe, die nirgends so richtig aufge-
schrieben waren, am besten. Auch heute 
ist das kaum anders. Das Team ist klein, es 
gibt keinen Schichtbetrieb – jeder weiss 
also vom Aufbau bis zum Abbau, was er zu 
tun hat. «Alles läuft hier ein bisschen an-
ders als in grossen Häusern», sagt der Be-
triebsleiter, «aber das schätzen die Gast-

spieltruppen, die regelmässig kommen – 
man kennt einander.» Nicht überliefert sei 
eben auch der persönliche Kontakt zu den 
Truppen. «Unsere Jobs könnte zum jetzi-
gen Zeitpunkt wahrscheinlich niemand 
einfach so übernehmen.» 

Erst mal einen Kaffee …
Gerade in einem Gastspielhaus ohne eige-
nes Ensemble seien Kontakte sehr wich-
tig. Grössere Truppen bringen ihre eigene 
Crew mit, erklärt Peter Surbeck: «Wir ha-
ben die Aufgabe, ihre Ansprüche auf un-
sere Bühne zu adaptieren.» Was nicht im-

mer ganz einfach 
sei: Für die «Physi-
ker» zum Beispiel 
wollte das Schau-
spielhaus Zürich 
das Bühnenbild ge-

nauso aufgebaut haben wie im «Pfauen» 
– es mussten Extrascheinwerfer im Zu-
schauerraum aufgestellt werden, was Pe-
ter Surbeck mit gehobener Augenbraue 
zur Kenntnis nahm. «Ehrlich gesagt: Für 
mich sind solche Ensembles nicht tour-
neefähig. Da lohnt sich doch der Auf-
wand kaum. Ein gutes Tourneetheater ist 
f lexibel und passt sich den Gegebenheiten 
des Hauses an.» Seine liebste Truppe sei 
die «Hauptstadtoperette Amsterdam» ge-
wesen. Sie kam jeweils mit einem Sattel-
schlepper angefahren und packte als Ers-
tes eine kleine Kiste aus – die Kaffeekiste. 
Es gab also erst einmal Kaffee für das ge-
samte Team, und dann wurde gearbeitet.  
«Für uns waren diese Aufführungen im-
mer enorm interessant, sowohl hinter als 
auch auf der Bühne.»

Auch Doris Surbeck hat das holländi-
sche Ensemble in guter Erinnerung, ob-
schon aus einem ganz anderen Grund: «Ich 
war hochschwanger mit unseren Zwillin-
gen und hatte Dienst an der Abendkasse. 
Später ging es für mich mit Umweg über 
ein Restaurant direkt in den Kreisssaal. 
Von der Truppe bekam ich am nächsten 
Tag ein richtig herziges Kärtchen, ich habe 
mich sehr gefreut.» Das seien die Kontak-
te, die lange halten, ergänzt ihr Mann. 
«Man muss das leben können. Aber eben: 
Unser Herz schlägt für das Theater.»

Geht im Ablauf eigentlich auch mal et-
was schief? Technisch hätten sie tatsäch-
lich noch nie ein grösseres Problem ge-

habt, aber es komme manchmal vor, dass 
Leuten eine Aufführung nicht gefalle – 
was ihr gutes Recht sei. Aber: Gerade bei 
Philipp Hochmairs «Werther!» seien die 
Reaktionen sehr unterschiedlich ausgefal-
len, einzelne Besucher hätten während der 
Aufführung den Saal verlassen, was die 
Surbecks sehr schade finden: «Das ist eine 
Frage des Anstands, auch dem Künstler ge-
genüber. Man muss nicht immer demonst-
rativ zeigen, was man denkt.» 

Vorhang auf, Vorhang zu
Peter Surbecks Lieblingsort ist übrigens 
der Platz hinter der Bühne, am Hauptvor-
hang. «Vorhangzieher ist ja eigentlich ein 
eigener Job. Ich mache diese Arbeit sehr 
gerne und nehme mir jeweils heraus, ihn 
selber zu bedienen.» Wie fühlt man sich 
eigentlich hinter den Kulissen? Würde 
man sich manchmal nicht gerne selber ins 
Rampenlicht stellen? Er finde es schön, 
das Publikum klatschen zu hören, sagt 
Peter Surbeck, habe aber nie den Gedan-
ken, sich zeigen zu wollen. «Theater ist 80 
Prozent Organisation und 20 Prozent Kre-
ativität. Wenn am Tag X alles klappt, ist 
das die grösste Freude.» Ohne das Team 
im Hintergrund würde es nicht funktio-
nieren: «No staff on stage, no show.»k kennen die treuen Abonnenten mit Namen. 

einfach so übernehmen»

Lieblingsort hinter den Kulissen: Peter Surbeck 
zieht den Hauptvorhang am liebsten selbst. 

Donnerstag, 5. Januar 2017

«Bei uns läuft alles ein 
bisschen anders»
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Peter Pfister

Der erste Stock der Vebikus Kunsthalle 
präsentiert sich Anfang Woche als Werk-
statt. Auf mehreren Tischen stehen Ob-
jekte in verschiedenen Phasen der Voll-
endung. Nah am Fenster sitzt der Künst-
ler Markus Wetzel an seinem Laptop, zu 
seinen Füssen liegt in einem Körbchen 
auf einer farbigen Decke seine Hündin 
Blanka. Sie springt sofort auf, als der Be-
sucher von der «az» eintritt, und rennt 
ihm mit einem quietschenden Spielzeug 
in der Schnauze entgegen. Doch auch die-
ser hat keine Zeit, um mit der quirligen 
Hundedame zu spielen. Er ist schliess-
lich gekommen, um mit ihrem Herrchen 
über dessen Arbeit zu sprechen.

Markus Wetzel, der in Schaffhausen 
aufgewachsen ist und hier unter ande-
rem den Manor-Kunstpreis erhalten hat, 
lebt heute nach verschiedenen Ausland-
aufenthalten in Berlin. Sein künstleri-
sches Augenmerk gilt auch dem Verhält-

nis von Kunst und Umgebung, was sich in 
verschiedenen Projekten von Kunst am 
Bau niederschlug. Eines davon befindet 
sich in Schaffhausen. Es umfasst mehre-
re Objekte im und um das Feuerwehrzen-
trum. Die meisten Leute kennen davon 
allerdings nur die niedrige grüne Mauer 
mit dem Betonbaum bei der davor liegen-
den Bushaltestelle.

Kunst und Architektur
Christian Wäckerlin und Andreas Helb-
ling kuratieren seit 2016 unter dem La-
bel «urbansurprise» im Auftrag des Vebi-
kus die Kunstkästen der Stadt. Mit ihrem 
Projekt «Kunst und Architektur» wollen 
sie den Beziehungen zwischen den bei-
den Bereichen auf den Zahn fühlen. Sie 
haben Markus Wetzel nicht zuletzt we-
gen seiner bisherigen Arbeiten in diesem 
Themenfeld angefragt, die erste Ausstel-
lungs-Staffel im Jahr 2017 zu gestalten. 
Heute werden sie zusammen mit dem 
Künstler die Kunstkästen bestücken.

Ausgehend von der aktuellen Situation 
hat Wetzel für die Kästen sechs  Installa-
tionen geschaffen. «Grundsätzlich sind 
diese Kunstkästen ja etwas Schwieriges. 
Sie stehen da, mitten in der urbanen Um-
gebung, und schreien: ‹Kunst!›», findet 
er. Kunst im öffentlichen Raum sei zu oft 
offensichtlich. «Gute Kunst im öffentli-
chen Raum sollte etwas Überraschendes 
und leicht Irritierendes haben», sagt Mar-
kus Wetzel: «Im Städtebau ist es ähnlich. 
Seit ich in Berlin lebe, fällt mir vermehrt 
auf, wie geputzt und geplant in Zürich 
oder Schaffhausen alles ist. Nichts gegen 
gute Planung, aber wenn alles geplant ist, 
ist keine Spontaneität mehr möglich.»

Was wäre, wenn?
Mit seinen Installationen in den Kunst-
kästen, die je eine Fotografie der aktu-
ellen Konstellation und ein Modell ei-
nes vom Künstler erdachten alternativen 
Kastens enthalten, will Markus Wetzel 
dieser Spontaneität wieder Platz geben: 
«Was wäre, wenn alles ein bisschen an-
ders wäre?», fragt sich der Künstler und 
präsentiert uns eine Reihe von zum Teil 
überraschenden Vorschlägen.

Ein Kasten fällt  dem Vandalismus zum 
Opfer, ein anderer wird kurzerhand von 
einem Obdachlosen okkupiert. Ein drit-
ter macht statt auf grau auf bunt, und ein 
vierter wird gar von einem Architekten 
ins Riesenhafte vergrössert und zu Sozial-
wohnungen ausgebaut, immer schön 
durchdesignt in grauem Stahl und Glas. 
Die Architekturkritik, die hier nur ange-
tönt ist, wird deutlicher am Modell, das 
Wetzel bei unserem Besuch gerade in Ar-
beit hat. Kurzerhand stülpt er dem Kunst-
kasten vor dem Bretterhof einen grob ge-
zimmerten Bretterverschlag über das 
graue Haupt. Fehlt nur noch das biedere 
Vorgärtchen vor dieser zugebretterten 
Luxusresidenz neben dem Güterhof ...

Die Vernissage findet mit einem Spaziergang 
mit den Kuratoren und dem Künstler am Sams-
tag, 7. Januar, um 17 Uhr statt. Treffpunkt ist 
der Kunstkasten bei der Ticketeria am Bahnhof. 

Kunstkästen: Die erste Staffel 2017 feiert am Samstag Vernissage

«Gute Kunst sollte überraschen»
Spontaneität sucht der Künstler Markus Wetzel in der Kunst im öffentlichen Raum oft vergebens. Mit 

seiner Arbeit in den Kunstkästen möchte er dieser wieder Platz geben.

Markus Wetzel in seiner improvisierten Werkstatt im Vebikus . Hier stülpt er gerade 
dem Modell des Bretterhof-Kastens eine Holzverschalung über. Foto: Peter Pfister
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Andrina Wanner

az Jens Lampater, die allererste Auf-
führung, die 1867 zur Eröffnung des 
«Imthurneums» gegeben wurde, war 
Schillers «Jungfrau von Orléans» …
Jens Lampater (erwischt einen Blick auf das 
Frageblatt) … Das schreibt sich übrigens 
ohne Accent, bei Schiller hiess das Orle-
ANS – wie man es auf Deutsch ausspre-
chen würde. Der hatte ja keine Ahnung, 
weil er nie weit über seine Heimat hinaus-
kam, ganz im Gegensatz zu Goethe … 

Würde dieses Stück auch beim heuti-
gen Publikum noch gut ankommen?
Das kommt auf die Inszenierung an. Aber 
dass genau dieses Stück mit seinem auf-
klärerischen Optimismus als Auftakt ge-
spielt wurde, war kein Zufall – das «Im-
thurneum» wurde als Bildungsstätte ge-

gründet und unter diesem Aspekt eröff-
net. Was man heute aus dem Stoff macht, 
ist wieder eine andere Geschichte. Das 
Schauspielhaus Zürich hatte im Herbst 
2015 die «Jungfrau von Orleans» gezeigt, 
und ich dachte mir, es wäre doch schön, 
sie 150 Jahre später im Stadttheater wie-
der aufzuführen. Die Inszenierung fand 
ich aber nicht geeignet für das Jubilä-
um – es ist kein einfaches Stück. Und 
ganz allgemein haben die grossen Klas-
siker nicht mehr diese Anziehungskraft 
wie früher. Gut, «Andorra», «Die Physi-
ker» und «Wilhelm Tell» sind nach wie 
vor beliebt, aber spätestens bei «Don Car-
los» wird es schwierig.

Liegt das am Inhalt oder am Durch-
haltevermögen des Publikums? 
Wenn eine Inszenierung gut gemacht ist, 
braucht man eigentlich kein Durchhalte-

vermögen – dann vergeht auch ein drei-
stündiger Shakespeare wie im Flug. Es 
sind ja sehr relevante Themen, die in den 
Stücken zu Tage treten. Nein, es liegt wohl 
eher daran, dass man sich so einen Stoff 
vielleicht gar nicht zutraut. Aber wie ge-
sagt: Es kommt auf die Aufführung an. 
Vorletzte Woche spielte Philipp Hochmair 
den «Werther» – ebenfalls  kein leichter 
Text – in einer ungewöhnlichen, postdra-
matischen Form, die erstaunlich gut an-
kam, gerade auch bei den Schülerinnen 
und Schülern im Publikum.

Wofür können sich die Schaffhauser 
sonst noch begeistern?
In den letzten Jahrzehnten hat sich das 
Programmspektrum sehr ausgeweitet, 
wodurch allerdings die klassischen For-
mate eher an den Rand gedrängt wor-
den sind. Den Programmmix, wie wir ihn 

Was ihr wollt: Nach sechs Jahren im Amt kennt der Gesamtleiter des Stadttheaters den Geschmack des Publikums ziemlich gut.

Jens Lampater über abgebrühte Abonnenten, den Deal mit der Comedy und Netflix

«Schiller hatte ja keine Ahnung»
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heute haben – Kabarett, Oper, Comedy, 
Schauspiel, Konzerte, Breakdance, Cross-
over, Tanztheater –, gab es früher nicht. 
Obwohl: Bereits in der allerersten Saison 
kam ein Gastensemble nach Schaffhau-
sen. Kurz nach der Eröffnung des «Imthur-
neums» trat eine arabische Akrobaten-
truppe auf – mit «Pyramides humaines» 
und «Exercices de force et d'équilibre».

Diese Vielfalt suggeriert ein ähnlich 
stark gemischtes Publikum – oder 
aber, dass Sie möglichst viele Leute 
ins Theater holen möchten.
Man muss sich das klar vor Augen füh-
ren: Für eine Stadt mit ungefähr 40'000 
Einwohnern ist ein Theater mit 700 Plät-
zen ziemlich gross. Dieses Verhältnis 
stimmt irgendwie nicht ganz. Daher ver-
suchen wir, die ganze Vielfalt des Pro-
gramms und auch des Publikums in ei-
nem Haus zu bündeln – im Gegensatz zu 
grösseren Städten, in denen es viele The-
aterstätten und Eventhallen für unter-
schiedliche Formate und Interessen gibt. 
Wir haben nur dieses eine Haus und ver-
suchen daher, ein Programm anzubie-
ten, das eine breite Zuschauerschicht an-
spricht. Für sehr experimentelle Produk-
tionen allerdings wäre das Stadttheater 
schlicht zu gross. Comedy und Kabarett 
wiederum haben mehr Platz eingenom-
men und sind sehr beliebt. 

Wäre das Interesse an experimentel-
len Formaten denn da?
Gerade in der Sparte der fremdsprachi-
gen Theater zeigten wir in den letzten 

Jahren einige sehr verrückte Aufführun-
gen. Solche Formate finden schon auch 
ihren Platz und ihr Publikum – es ist je-
doch immer ein Abwägen. Vielleicht 
stellt aber das Stadttheater als Instituti-
on immer noch eine Hemmschwelle dar. 
Es kommen nach wie vor zum Teil ande-
re Leute zu uns, als zum Beispiel in die 
Kammgarn gehen.

Brauchen Sie also 
diese gut laufen-
den Comedy-An-
gebote, um kon-
kurrenzfähig zu 
bleiben?
Das ist die Frage – wir sind eine öffent-
lich geförderte Institution und könnten 
theoretisch einfach sagen, dass wir uns 
lediglich an einen Bildungsauftrag hal-
ten. Warum sollten wir also zum Bei-
spiel «Ursus und Nadeschkin» zeigen, 
die sich auch auf dem freien Markt be-
haupten könnten? Nun ist es aber so: Sol-
che Veranstaltungen füllen uns die Hüt-
te, und mit diesen Einnahmen subventi-
onieren wir wiederum die Oper quer. Da-
her stimmt dieser Mix. Bei uns ist das im-
mer eine Mischrechnung.

Inwiefern können Sie Ihren eigenen 
Geschmack in die Programme ein-
bringen?
Letztlich muss ich über einen Grossteil 
des Programms selbst entscheiden, da-
her ist es sicherlich immer ein wenig sub-
jektiv gefärbt. Andererseits: Wenn ich 
nicht hinter dem Programm stehen könn-

te, wäre das auch 
nicht gut. Gleich-
zeitig ist es so, dass 
ich mittlerweile ge-
wisse Erfahrungs-
werte habe, welche 
Produktionen hier 

funktionieren und was eher nicht nach 
Schaffhausen passt. Und für einige For-
mate gibt es ja alternative Bühnen. Das 
Schauwerk zum Beispiel bietet lokalen 
Ensembles und Kleinkunstformaten eine 
Plattform, für die unsere Bühne zu gross 
wäre. In dem Sinne ergänzen wir uns, 
glaube ich, ganz gut. 

Die Hälfte Ihrer Besucher sind Abon-
nenten. Von aussen hat man den Ein-
druck, das seien vor allem gut betuch-
te Ehepaare ab fünfzig. Müssen Sie da-
rauf achten, dass sie zufrieden sind?

Ein Theaterskandal? Muss nicht sein, findet Lampater: «Zu abstrakte Projekte 
mag ich nicht – daher passe ich schon ganz gut hierher nach Schaffhausen.»

Jens Lampater
Der gebürtige Ulmer studierte The-
ater- und Literaturwissenschaften 
in München, bevor er für ein Mas-
terstudium in Kulturwissenschaf-
ten nach London ging. Dort arbei-
tete er unter anderem im legen-
dären «Globe Theatre», das er auch 
heute noch gerne besucht, um sich 
zum Beispiel, wie im letzten Juni, 
die Inszenierung von Shake speares 
«Sommernachtstraum» anzusehen 
(«Grandios!»). Über Ulm und St. Gal-
len kam der heute 40-Jährige 2010 
nach Schaffhausen, wo er seit sechs 
Jahren als Gesamtleiter des Stadt-
theaters sowie als Kulturbeauftrag-
ter der Stadt tätig ist. (aw.)

«Das Stadttheater 
stellt immer noch eine 

Hemmschwelle dar»



Kultur 17Donnerstag, 5. Januar 2017

Das klingt jetzt so, als wären unsere 
Abonnenten verstockte, konservative 
Menschen, die immer nur das Gleiche 
wollen. Man darf sie aber wirklich nicht 
unterschätzen. Unser langjähriges Publi-
kum hat eine riesige Vielfalt an Stücken 
und Theaterformen gesehen und eine 
Sensibilität dafür entwickelt, was es al-
les gibt. Teilweise habe ich den Eindruck, 
dass jüngere Besucher fast weniger f lexi-
bel reagieren – weil sie eben noch keine 
Routine haben. Wenn also mal jemand 
nackt über die Bühne läuft, heben un-
sere Abonnenten höchstens eine Augen-
braue. Sie sind mittlerweile so gut erzo-
gen, dass sie viel mitmachen und interes-
sant finden (lacht).

Dann könnten Sie ja wieder einmal ei-
nen Skandal wagen!
Ich bin in dem, was ich für gutes Thea-
ter halte, wahrscheinlich auch nicht der 
Allerunkonventionellste. Am Ende sollte 
es darum gehen, eine Geschichte greifbar 
und interessant auf die Bühne zu bringen. 
Wenn ich privat ins Theater gehe – was 
fast nie der Fall ist, weil ich die Stücke 
immer beruflich visioniere –, geht es mir 
darum, zu sehen, wie die Vorstellung es 
schafft, mich in irgendeiner Weise einzu-
saugen. Zu abstrakte Projekte mag auch 
ich nicht – daher passe ich schon ganz gut 
hierher nach Schaffhausen. 

Ist es also selten der Fall, dass etwas, 
was Sie zeigen möchten, nicht mach-
bar ist?
Doch, das gibt es schon auch. James Thi-
érrée zum Beispiel finde ich extrem span-
nend. Er kommt aus Lausanne, ist der En-
kel von Charlie Chaplin und ein interna-
tional bekannter Schauspieler, Akrobat 
und Tänzer. Aber meines Wissens spielt 
er fast nie in der Deutschschweiz.

Der Röstigraben?!
Ja, tatsächlich! Es ist ja schon erstaunlich, 
dass einer der grossen Schweizer Export-
schlager in der Deutschschweiz kaum be-
kannt ist – schade, denn seine Arbeiten 
sind unglaublich, irgendwo zwischen Ak-
robatik, «Cirque nouveau», Musikthe-
ater und Schauspiel. Gleichzeitig wäre 
der technische Aufwand einer solchen 
Aufführung hier 
im Stadttheater 
enorm. Ich möchte 
ihn trotzdem ein-
mal einladen! Aus-
serdem würde ich 
mir gerne Christian Spucks Ballettinsze-
nierung des Verdi-Requiems im Opern-
haus anschauen. Aber meine freien Aben-
de sind rar, ich bin Vater zweier kleiner 
Kinder – und dieses Stück ist für unser 
Theater nicht relevant. Also wähle ich 
meine Theaterbesuche meistens danach 

aus, ob die Stücke für das Stadttheater in-
frage kommen oder nicht.

Was erwartet das Schaffhauser Publi-
kum vom Stadttheater?
Die Kunstform des Theaters erfüllt ja be-
reits seit über zweieinhalb Jahrtausen-
den die Erwartung, etwas über seine Ge-
genwart oder über sich selbst zu erfah-
ren. Letztlich hat die Begegnung mit ei-
nem Stück immer auch einen kulturellen 
Mehrwert. Und im Theater werden eben 
oft Konstellationen gezeigt, die auch heu-
te noch gültig sind – tolle Stücke und 
zeitlose Stoffe.

Und daher kommt wahrscheinlich 
auch die Faszination für das Theater.
Vor allem ist es live! Es gibt kein ande-
res Medium, weder Kino noch Fernsehen, 

das damit konkur-
rieren könnte. Der 
grosse Vorteil des 
Theaters ist, dass es 
im Jetzt stattfindet, 
nur hier und nur 

für die Leute, die anwesend sind. Das trägt 
etwas sehr Archaisches in sich – es braucht 
ja eigentlich nichts dazu. Und es ist durch-
aus zeitgemäss, die Leute haben immer 
noch das Bedürfnis, sich neben den digita-
len Medien auch in anderer Form kulturell 
zu unterhalten. «Netflix» ist nicht alles! 
Obwohl – die Serie «House of Cards» mit 
Kevin Spacey ist grossartig. Wenn Shake-
speare heute leben würde, hätte garantiert 
er das Drehbuch dafür geschrieben.

Welches war das letzte Stück, das Sie 
gesehen haben?
(Überlegt lange) Das Problem ist, dass ich 
nicht immer alles live sehen kann, oft 
schaue ich mir Aufzeichnungen an, des-
halb kann ich mich gerade nur schwer da-
ran erinnern, was ich in den letzten Mona-
ten alles visioniert habe – im Gegensatz zu 
den Stücken, die mich als Studenten beein-
druckt haben und mir noch total plastisch 
in Erinnerung sind. Irgendwann ist man 
wohl ein bisschen abgebrüht … Die letz-
te Produktion, die ich mir von A bis Z an-
geschaut habe, war «Fight Night» der bel-
gisch-australischen Gruppe «Ontroerend 
Goed». Ein interaktives Stück über Ab-
stimmungsmechanismen und die Beein-
f lussung der Wählerschaft – ganz span-
nend übrigens für eine Zeitung, die ein 
Jahr lang den Kantonsrat gefilmt hat! Das 
Stück werden wir wahrscheinlich in der 
nächsten Saison zeigen. 

Geordnetes Chaos in den Katakomben des Stadttheaters: Bühnen- und Lichttechniker 
Urs Amsler inspiziert mit Jens Lampater einen Bühnenhimmel. Fotos: Peter Pfister

«Ich gehe fast nie 
privat ins Theater»
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Bernhard Ott

In den turbulenten 1960er Jahren ka-
men in Schaffhausen einige Stücke auf 
die Bühne des Stadttheaters, die wegen 
gewagter oder schockierender Szenen für 
Diskussionen und rote Köpfe sorgten. 

Die gesellschaftlichen Veränderungen, 
die sich nach 1960 in Westeuropa abspiel-
ten, erschütterten auch das Theater. Au-
toren wie Edward Bond forderten das Pu-
blikum mit bisher nicht gekannten Ge-

walt- und Sexdarstellungen heraus. 
Bonds umstrittenes Stück «Saved» (Geret-
tet) enthielt zum Beispiel eine Szene, in 
der ein Kleinkind von einer Bande Ju-
gendlicher gesteinigt wird. 

«Gerettet» kam Ende Januar 1969 in ei-
ner Dialektfassung von Werner Wollen-
berger ins Schaffhauser Stadttheater. Die 
beliebten Schweizer Schauspieler  Margrit 
Rainer und Ruedi Walter, die sonst eher 
aus Dialektkomödien bekannt waren, 
wirkten bei der Aufführung des Basler 

Ensembles an prominenter Stelle mit. 
Schon vor der Aufführung war der zwei-
felhafte Inhalt des Stücks ruchbar gewor-
den. Wer in die Aufführung von «Geret-
tet» ging, wusste zumindest im Ansatz, 
dass etwas Schockierendes passieren 
würde. Viele Theaterbesucher blieben da-
rum weg, wie der Berichterstatter der 
«Schaffhauser Nachrichten», Urs 
Bächtold, feststellte. Zwar habe Werner 
Wollenberger den Text entschärft, «trotz-
dem war der Schock bei uns noch gross 
genug, dass einige Theaterfans in der 
Pause auf den Rest verzichteten und sich 
nach Hause verzogen».

Vermutlich nicht «verdorben»
Neben dem Stück selbst gab ein von Urs 
Bächtold rapportiertes Verbot viel zu re-
den. Bächtold schrieb, die «für die Erzie-
hung der Kantonsschüler Verantwortli-
chen» hätten Bonds Theaterstück «mit 
Zensorenblick über sich ergehen lassen» 
und dann für den zweiten Tag der Auf-
führung «den Bann ausgesprochen». Es 
sei zwar keine Altersgrenze festgelegt 
worden, «aber kein Kantischüler wurde 
am Dienstagabend ins Theater gelassen». 
Kurz darauf widersprach Max Freivogel, 
damals Deutschlehrer an der Kantons-
schule, in einem Leserbrief Bächtolds 
Darstellung der Ereignisse. Sie sei nicht 

Die Aufführung des Theaterstücks «Gerettet» entzweite im Januar 1969 das Publikum

Keine Karten für Kantischüler
Schockierte Gesichter, Leserbriefe und ein Verbot für Kantischüler. Die Bühne des Stadttheaters war in 

den 1960er Jahren Schauplatz gesellschaftlicher Auseinandersetzungen. 

Szene aus «Gerettet». Vor allem die Steinigung eines Kleinkinds erregte Anstoss. Auf 
dem Bild eine Aufführung in London, 1969. Foto: Donald Cooper/The Guardian

Wir gratulieren
dem Stadttheater Schaffhausen
zum 150- Jubiläum
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korrekt, «aber vermutlich wären nicht 
wenige Leute froh», wenn die Schule tat-
sächlich den Besuch von «Gerettet» un-
tersagt hätte. Sie habe jedoch im Gegen-
teil die Schüler auf dieses Stück vorbe-
reitet und sie aufgefordert, «ins Theater 
zu gehen und die Herausforderung an-
zunehmen». Allerdings sei nicht klar ge-
wesen, ob sie überhaupt Eintrittskarten 
bekommen würden. Die Schüler erhiel-
ten sie schliesslich doch «und wurden 
vermutlich nicht ‚verdorben’», frotzelte 
Freivogel.

Was der Deutschlehrer wohl nicht 
wusste, kann man in der «az» nachlesen. 
Ihr Berichterstatter hatte zwar das Stück 
nicht gesehen, befasste sich aber ausgie-
big mit dem angeblichen Verbot der 
Schulleitung. Verschiedene Personen, 
«die in der Stadt etwas zu sagen haben», 
hätten sich über «Gerettet» negativ geäu-
ssert und gefunden, «man solle das Stück 
für Jugendliche verbieten». 

Auch diverse Lehrer hätten ihren Zög-
lingen vom Besuch des Stücks abgeraten. 
In eigener Machtvollkommenheit scheint 
der damalige Bühnenmeister Sigrist zeit-
weise den Verkauf von Eintrittskarten an 
Kantonsschüler verweigert zu haben. Die 
«az» äussert sich aber erleichtert, dass 
aus einem generellen Verbot nichts ge-
worden sei, weil es keinesfalls Sache der 
Kantonsschule wäre, den Theaterbesuch 
zu untersagen.

Später zitiert die «az» Werner Wollen-
berger, den Autor der Dialektfassung von 
«Gerettet». In einer Zeitungskolumne 
hatte er sich über die Reaktionen des 
Schaffhauser Theaterpublikums lustig 
gemacht. So hätten zwei Damen und 
zwei Herren, die im Stadttheater hinter 
ihm sassen, während des ganzen Stücks 

ungebremst ihrer Empörung Ausdruck 
verliehen, aber statt nach der Pause nach 
Hause zu gehen, seien sie wiedergekom-
men, um sich «bis zum Ende weiter zu 
entsetzen». Nicht das Stück sei darum un-
geheuerlich, sondern diese ziemlich ver-
logene Reaktion, so der Kommentar von 
Wollenberger.

«Wohliges Schaudern»
Mit dem Publikum und seinem ambiva-
lenten Verhältnis zu «Gerettet» beschäf-
tigte sich auch die Einsendung von A.G., 
die am 31. Januar 1969 in den «SN» publi-
ziert wurde. «So stürzte man sich in Cock-
tailkleid und Smoking – Frisur und Fliege 
mussten sitzen. Man war es seinem Rufe 
schuldig, auch dieses Stück gesehen zu 
haben», ätzte A.G. Später habe man sich 
zu Hause entspannt zurücklehnen kön-
nen, in der Überzeugung, dass wir nicht 
so schlimm sind wie die Figuren auf der 
Bühne, dann «kroch man mit wohligem 
Schaudern unter die Bettdecke».

Um die Auseinandersetzung über «Ge-

rettet» in geordnete Bahnen zu lenken, 
unternahm der Theaterverein Anfang Fe-
bruar 1969 den Versuch, einen öffentli-
chen Diskussionsabend zu veranstalten. 
Die Aufführung des Bond-Stücks «hat in 
engeren und weiteren Kreisen zu erreg-
ten Kontroversen geführt», hiess es in ei-
ner Einsendung in den «SN». Darum be-
stehe jetzt die Möglichkeit zur «Ausein-
andersetzung im Rahmen eines freien 
Gesprächs». Es sollte, moderiert von Hans 
Steiner, Deutschlehrer an der Kantons-
schule, am 12. Februar 1969 im Museum 
stattfinden. Da anschliessend weder in 
der «az» noch in den «SN» ein Bericht er-
schien, darf man davon ausgehen, dass 
dieser Anlass keine grossen Wellen mehr 
warf.

Mit dem Theaterjubiläum befasst sich auch das 
Buch «150 Jahre Stadttheater», das im Meier 
Buchverlag erschienen ist (96 Seiten, 29 Fran-
ken.) Die Vernissage findet am Sonntag, 15. Ja-
nuar 2017, um 11 Uhr im Zunftsaal zun Kauf-
leuten statt (Vordergase 58).

«Gerettet» wurde zweimal im Stadttheater aufgeführt. Foto: Peter Pfister

Cilag AG

Wir gratulieren dem Stadttheater zum 
150-Jahr-Jubiläum ganz herzlich und 
wünschen dem Team weiterhin viel
Erfolg und Freude bei seiner Tätigkeit.
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Film-Tipp – «Nebel im August»

Grausame Barmherzigkeit

Romina Loliva

«Wir haben dem Gemüse durch einen 
mehrstündigen Kochvorgang jeglichen 
Nährwert entzogen. Das heisst, die Pati-

enten verhungern, während sie essen.» 
Tosender Applaus. Diesen erntet der An-
staltsleiter Dr. Veithausen, als er seine 
neuste Methode vorstellt. 70'000 Men-
schen wurden während des Nazi-Regimes 
in Deutschland auf diese oder ähnliche 
Weise ermordet. Behinderte, psychisch 
Kranke und sogenannte «Asoziale» wur-
den so Opfer der NS-Ideologie: vergiftet, 
ausgehungert, vergast. Die Nazis nannten 
es «Euthanasie» und «Erlösung». 

Eines von diesen Opfern war Ernst Los-
sa. Der 14-jährige Sohn eines Jenischen 
kam durch eine Giftspritze in der süd-
deutschen Anstalt Kaufbeuren-Irsee ums 
Leben. Sein Tod wurde in der Nachkriegs-
zeit durch die US-Behörden untersucht, 
und dank Zeugenaussagen wurde seine 
Geschichte überliefert. Rund 70 Jahre 
später recherchierte der Journalist Ro-
bert Domes die Hintergründe und veröf-
fentlichte im Jahr 2000 den Tatsachenro-
man «Nebel im August», der  dann 2016 
vom Regisseur Kai Wessel verfilmt wur-

de. Wessel hat sich der Biografie und der 
Romanvorlage angenommen und daraus 
einen Film gemacht, der unheimlich lei-
se und unspektakulär die grauenvolle 
Perversion der systematischen Beseiti-
gung «nicht konformer» Menschen zeigt. 

Dabei setzt der Regisseur auf das Können 
der Darstellerinnen und Darsteller. Von der 
Verschmitztheit eines Jungen bis hin zur 
falschen Barmherzigkeit des Mörders: Ivo 
Pietzker als Ernst Lossa und Sebastian Koch 
als Dr. Veithausen überzeugen in ihren Rol-
len. Der Regisseur bleibt nah bei den Fak-
ten, bedient aber auch immer wieder filmi-
sche Allgemeinplätze – eine Nonne tritt als 
unerschrockene Retterin auf, Ernst wird 
eine Liebesromanze angedichtet –, die un-
nötigerweise romantisieren und aus einem 
Zeitzeugnis eine Story machen. Dennoch 
und aufgrund der bewegenden und wichti-
gen Geschichte lohnt es sich, «Nebel im Au-
gust» zu sehen.

«Nebel im August» läuft Do–So 17.00 Uhr 
und Mi 20.00 Uhr im Kiwi Scala. 

Der Junge Ernst Lossa (Ivo Pietzker) und Chef-
arzt Veithausen (Sebastian Koch). zVg

Musik-Tipp – «Cocoon» von «The Twin Solution»

Grosse Gefühle
Romina Loliva

Der Schaffhauser Oliver Benz und der 
Zürcher Michael Frei haben lange ge-
sponnen. Und aus dem Kokon, den sie 
über drei Jahre gehegt und gepflegt ha-
ben, ist eine Platte geschlüpft, die gleich 
so heisst: «Cocoon». 

Benz und Frei bringen langjährige mu-
sikalische Erfahrung mit. Benz studierte 
nach der Matur Klavier an der Jazzschule 
St. Gallen und gab bereits ein Soloalbum 
«The Curtain» heraus, Michael Frei war 
Leadsänger der Zürcher Rockband «Red-
charly». Zusammen nennen sie sich «The 
Twin Solution». Ihr Erstling ist gemäss ei-
gener Einschätzung ein Konzeptalbum, 
das sich um «Liebe, Verlust, aber auch um 
Überwindung und Wiedergutmachung» 
dreht. 

Eine Hörprobe bestätigt, das Werk ist 
gefühlvoll. Benz' Pianomusik und Freis 

Stimme harmonieren gut und erzeugen 
melancholische Melodien, die als ra-
diotauglicher Kuschelpop mit rockiger 
Note daherkommen und durchaus Ohr-
wurmpotenzial für schwärmerische und 
feinfühlige Herzen haben könnten. 

Handwerklich ist «Cocoon» sauber ge-
macht. Die Lieder sind klar aufgebaut, 
die voluminöse Stimme Freis franst nicht 
aus, die Texte sind mit Herzblut geschrie-
ben. Die solide Arbeit von «The Twin So-
lution» ist aber etwas zu voraussehbar 
und darum wenig überraschend. 

Wer es leidenschaftlich mag, kann sich 
trotzdem von den eingängigen Rhyth-
men mitreissen lassen und in Emotionen 
schwelgen. Ein alternatives Heilmittel ge-
gen Liebeskummer und Weltschmerz, 
das es mit Gotthard & Co. aufnehmen 
kann.

«Cocoon» von «The Twin Solution» ist im 
Handel, auf iTunes und Spotify erhältlich.

Leidenschaftlich und eingängig: 
 «Cocoon» von «The Twin Solution». zVg



Schweizer Funk

Vor 20 Jahren lernten sich Hendrix Ackle 
und Richard Cousins im Albani in Winter-
thur kennen. Nach ihrem ersten Album 
1998 heuerten die beiden Musiker bei 
Philipp Fankhauser an. Erst Jahre später 
wagten sich die beiden wieder an eigene 
Songproduktionen. Als «Hendrix Cousins» 
spielen sie am Freitag die neuen wie auch 
ältere Funk-Rock-Songs in der Kammgarn. 

FR (6.1.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH) 

Die Kunst bleibt

Die Neuhauser Galerie Reinart zeigt ab 
Samstag zum ersten Mal Werke des in 
Neuhausen verstorbenen Künstlers Joseph 
Ferrara. Der studierte Werklehrer hat eine 
beträchtliche Anzahl Zeichnungen, Male-
reien und Skulpturen aus Holz, Ton, Me-
tall und Stein hinterlassen, die er selber 
nie ausstellen und verkaufen wollte. Die 
Ausstellung dauert bis zum 22. Januar. 
Öffnungszeiten: www.galeriereinart.ch

VERNISSAGE: SA (7.1.) 11-14 UHR, 

GALERIE REINART, NEUHAUSEN 

 

 

Sehnsucht 

Die Suche nach dem Fremden und Ver-
gangenen und die Sehnsucht als Grund-
gefühl für den malerischen Ausdruck – 
vor diesem Hintergrund sind die Bilder 
des Schaffhauser Malers Andreas Dal 
Cero zu betrachten, die ab Samstag in der 
Fassbeiz ausgestellt werden. Die Ausstel-
lung dauert bis zum 19. Februar. 

VERNISSAGE: SA (7.1.) 16 UHR, FASSBEIZ (SH)

Hellsehen

Schon im 19. Jahrhundert wurde in Hal-
lau Volkstheater gespielt. Und auch 2017 
hält die Tradition an. Das «Theater Hal-
lau» lädt zur Premiere des Stücks «Man-
nä mit und ohni Visione». Dabei geht es 
um fünf Männer, die eine aussergewöhn-
liche Geschäftsidee verfolgen: die Fern-
seh-Wahrsagerei, nach dem Motto «Von 
Männern für Männer». Die Premiere ist 
am Samstag um 20 Uhr. Weitere Auffüh-
rungsdaten: www.theater-hallau.ch.

PREMIERE: SA (7.1.) 20 UHR, 

GEMEINDEHAUS, HALLAU 

 

Plüschtiere 

Zu einem Musikspiel für Kinder ab vier 
Jahren lädt am Sonntagnachmittag das 
«Schauwerk». Die Protagonisten des 
Stücks «Wo ist Mo?» – zwei Wandernde, 
Frau Eich und Herr Hasel – spüren ver-
lorene, vergessene oder verstossene Ku-
scheltiere auf und nehmen diese zu sich. 
Die beiden kümmern sich um ihre Schütz-
linge und bringen sie stets so schnell wie 
möglich dem Kind zurück. Doch das ge-
lingt Frau Eich und Herrn Hasel leider 
nicht jedes Mal – viele verwaiste Stofftie-
re bleiben übrig. Auch Mo.

SO (8.1.) 14 UHR, HABERHAUS (SH)

Malerisches Kuba

Der Berner Fotograf Christian Zimmer-
mann hat Kuba fast fünf Monate lang be-
reist. Von seinen Erlebnissen im karibi-
schen Inselstaat und den Begegnungen 
mit einheimischen Tabakbauern und Ar-
beitern auf Zuckerrohrfeldern berichtet 
er am Freitag im Park-Casino. Dabei zeigt 
er Fotografien und Videos, die einen Blick 
hinter die malerischen Fassaden Kubas er-
lauben.

FR (6.1.) 19.30 UHR, PARK-CASINO (SH)

Lyrik & Cello

Witzig und zugleich tiefgründig rezipiert 
die Musikerin Vera Bauer die Bilderge-
schichte «Balduin Bählamm, der ver-
hinderte Dichter» von Wilhelm Busch: 
Entnervt von lästigen Freunden und fa-
miliärem Tohuwabohu, reist Balduin 
Bählamm aufs Land, um dort die ersehn-
te kreative Einsamkeit zu finden. Doch 
brüllende Rindviecher, die Streiche der 
Dorfbuben und die Präsenz eines schein-
bar reizenden Bauernmädchens stellen 
die dichterische Inspiration auf eine har-
te Probe.

Die Geschichte von Balduin kommen-
tiert Vera Bauer mit inspirierend-bissigen 
Kommentaren von Wilhelm Buschs Lieb-
lingsphilosophen Arthur Schopenhauer.

FR (6.1.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Blick hinter die Fassaden Kubas. pd

Herr Hasel und Frau Eich kümmern 
sich um verwaiste Plüschtiere. pd
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Das Funkduo «Hendrix Cousins». pd

Tel. 052 643 28 46
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www.schneider-bedachungen.ch

August Schneider
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8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 1 x das Album «Cocoon» von «The Twin Solution» zu gewinnen (siehe S. 20)

Ach, der will doch nur spielen!
Das fängt ja gut an! Jetzt haben 
wir doch gerade erst das eine oder 
andere Weihnachtsgelage ver-
daut, die endlosen Konversatio-
nen mit Onkel, Tante und Gross-
mama überstanden und das fröh-
liche Umarmen von fremden 
Menschen hinter uns gebracht, 
und schon geht es hier wieder 
rund! Den Grund der Aufregung 
haben wir indes noch nicht eru-
ieren können, es muss aber mit 
dem possierlichen Tierchen zu 
tun haben, das uns da so knopf-
äugig entgegenblinzelt. Die Dame 
auf dem Bild scheint hingegen gar 
nicht erfreut ob der Begegnung, 
so wie die brüllt …

Aber item, erst einmal sind wir 
stolz, dass ihr alle so gut gerutscht 
seid. Ob ins neue Jahr oder, wie 

unser Kaminfegerlein, des Dro-
medars «Buckel hinunter», daran 
könnt ihr euch hoffentlich noch 
erinnern. Noch ein wenig weiter-
gleiten, nämlich in den Kinoses-
sel, darf aber nur Ruth Schiesser. 

So, bis hierher solltet ihr genü-
gend Zeit gehabt haben, die Lö-
sung des neuen Rätsels zu finden. 
Nur immer her damit! (aw.)

Streicheln auf eigene Gefahr! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Zum fünften Mal f limmern in der Kamm-
garn die Filmtage der Behindertenkonfe-
renz Schaffhausen über die Leinwand, 
des Verbands der Organisationen für 
Menschen mit Behinderung im Kanton 
Schaffhausen. Und zum dritten Mal fin-
det in diesem Rahmen auch der Kurzfilm-
wettbewerb statt, der vor allem Schüle-
rinnen und Schüler einlädt, Beiträge zum 
Thema einzusenden (zu gewinnen gibt es 
pro Kategorie 500 Franken). 

Eine Premiere ist diesmal, dass die Orga-
nisatoren (neben der Thematik der An-
dersartigkeit) ein konkretes Thema vorge-
geben haben: «Hören». Neun Filmteams 
haben das Thema nach ihren Vorstellun-
gen interpretiert, entstanden sind neun 
ganz unterschiedliche und überraschende 
Kurzfilme. Das «Hören» wird mal als ganz 
konkrete Geschichte, mal in sehr poeti-
schen Bildern behandelt. Und was nicht 
allzu sehr überrascht: Unter den mehr-
heitlich jungen Filmemachern spielt die 
Liebe eine ganz grosse Rolle … 

Bevor um 16.30 Uhr die Kurzfilme (alle 
sind untertitelt) Premiere feiern und die 
Jury die Gewinner bekannt gibt, wird um 
14 Uhr der französische Film «Verstehen 
Sie die Béliers?» gezeigt: Auch die Tragikö-
modie greift das Thema des Hörens – oder 
eben des Nicht-Hörens – auf: Die Bauern-
familie Bélier ist ausser der 16-jährigen 
Tochter Paula gehörlos, weshalb Paula in 
allen möglichen (und unmöglichen) Situa-
tionen als Dolmetscherin eingesetzt wird. 
Als das Mädchen die Chance bekommt, in 
Paris an einem Gesangswettbewerb teilzu-
nehmen, steht eine schwere Entscheidung 
an: Familie oder Traum? 

Ein Besuch des Filmnachmittags «Ich 
bin anders – du auch» lohnt sich also ei-
mal mehr gleich doppelt: Erstens warten 
Popcorn und Kinofeeling, zweitens kann 
man sich auf spannende Begegnungen 
mit Menschen freuen, die ihre Umwelt 
mit anderen Sinnen wahrnehmen als 
man selbst. (aw.) 

SO (8.1.) AB 14 UHR, KAMMGARN (SH)

Thema «Hören»: Die Behindertenkonferenz Schaffhausen lädt zum Filmnachmittag ein

«Ich bin anders – du auch»

Der Film «Verstehen Sie die Béliers?» erzählt 
aus dem Alltag einer gehörlosen Familie.  zVg
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An seinem ersten Arbeits-
tag als Regierungsrat sei er in 
Trasadingen auf dem Weg zur 
Arbeit beinahe rechts abgebo-
gen, gab Martin Kessler dem 
Regionaljournal gegenüber 
zu Protokoll. Es werde wohl 
noch eine Weile dauern, bis er 
sich daran gewöhnt habe, aber 
er schaffe das schon. Gut so! 
Rechts abbiegen in der Politik 
finden wir überhaupt nicht an-
gebracht. (pp.)

 
Aus der oben erwähnten Mel-
dung geht leider auch her-
vor, dass die durch die Regie-
rungsratswahl vom letzten 
Sommer ermöglichte Fahrge-
meinschaft der neuen Klett-

gauer Regierungsmehrheit 
aus Rosmarie Widmer Gysel, 
Martin Kessler und Walter Vo-
gelsanger zumindest bisher 
nicht zustande gekommen 
ist. Schade, das Trio könnte 
Benzin und Emissionen spa-
ren, sprich mit gutem Beispiel 
vorangehen beziehungsweise 
-fahren. (mg.)

 
Beim Interview (siehe Sei-
te 15) plauderte Stadttheater-
leiter Jens Lampater auch ein 
wenig aus dem Nähkästchen. 
Es sei auch schon vorgekom-
men, dass ein Abonnent zu ei-
ner Vorstellung ins Theater 
gekommen sei, seinen Mantel 
abgegeben und gefragt habe: 

«Und? Was wird heute Abend 
gespielt?» Das zeugt doch wirk-
lich von viel Vertrauen in den 
Programmgestalter! Oder, im 
schlimmsten Fall, von Desin-
teresse, meinte Lampater. Aber 
es sei wohl tatsächlich gesunde 
Neugierde gewesen. (aw.)

 
Auch die kleine Klettgauer Ge-
meinde Oberhallau hat eine 
Webseite. Leider gibt es da ei-
nen Fehler. Unter dem Link 
«Parteien» findet sich nur der 
Hinweis auf eine einzige Par-
tei: die SVP. Dabei hat Ober-
hallau doch mindestens einen 
offiziellen Sozialdemokraten 
als Finanz- und Entsorgungs-
referenten. Genau, den Patrick 

Strasser. Also, Genosse Stras-
ser, tun Sie was gegen die Be-
hördenpropaganda, es gebe in 
Oberhallau nur eine einzige 
Partei. Oder sorgen Sie wenigs-
tens dafür, dass der Link nicht 
mehr «Parteien», sondern nur 
noch «Partei» heisst. (js.)

 
Anruf bei einem der vielen 
neuen SVP-Kantonsräte (sie-
he Seite 6). Frage des Journa-
listen: «Können Sie mir etwas 
über Ihre politischen Schwer-
punkte erzählen?» – Gegen-
frage des Kantonsrats: «Wa-
rum? Schreibt die ‹az› dann 
schon den ersten Verriss über 
mich?» (js.)

Während von morgens bis 
abends Pakettransporteu-
re die Onlinebestellungen ei-
ner immer digitaleren Gesell-
schaft ausliefern, langweilen 
sich die hiesigen Fachkräf-
te des Detailhandels in ihren 
mit zu hohen Mieten belaste-
ten Ladenlokalen und war-
ten auf Kundschaft. Diese ist 
aber längst nach Norden ab-
gewandert und profitiert un-
gehemmt von Mehrwertsteu-
errückerstattung und Wäh-
rungsvorteil. Und sobald der 
Stempel des deutschen Zollbe-
amten auf dem grünen For-
mular gelandet ist, gehts nach 
Hause an den Computer zum 
Onlineshopping. Das Päckli 
kommt so bequem bis an die 
Haustür und erst noch gratis.

Der Absender trägt die Kos-
ten, und die sind offensichtlich 
tragbar. Doch eigentlich wä-
ren sie das ja nicht, wenn eine 
CO

2
-Abgabe oder ein Roadpri-

cing erhoben würde. Aber da-
von ist die kapitalistische Gesell-

schaft noch weit entfernt. Es ist 
schlicht nicht erwünscht, Wa-
ren zu verteuern, nur um ein we-
nig die Ressourcen zu schonen. 

Aber zurück in die Schaff-
hauser Altstadt: Nur noch we-
nige Mohikaner erledigen ihre 
Kommissionen in der pittores-
ken City. Und den Lebensmittel-
einkauf samt schweren Milch-
tüten lässt man lieber gleich 
bleiben: Denn das Geschleppe 

auf dem Heimweg ist schlicht 
unzumutbar. Das bekommen 
längst auch die quersubven-
tionierten nationalen und in-
ternationalen Ladenketten zu 
spüren. Sie verlassen darum 
fluchtartig die schöne mittel-
alterliche Kulisse. Entweder in 
eine warme Shoppingmall oder 
gleich ganz in virtuelle Gefilde. 

Die zumeist auswärtigen im-
mobilienspekulierenden Haus-
besitzer schütteln sich kurz 
nach einer erhaltenen Kündi-
gung und finden flugs einen 
Nachmieter, der sogar noch eine 
höhere Miete bezahlt. Jetzt gibts 
halt einfach noch mehr Brillen 
und Hörgeräte zu kaufen, oder 
man kann sich an bester Lage 
mit Blick in die Fussgängerzone 
die Zähne richten lassen. Die De-
taillistenorganisation Pro City 
verspricht sich Abhilfe durch 
sinnentleerte Events. Während 
erziehungsmüde Eltern mit ih-
rem Nachwuchs einem Cola-
Truck hinterherlatschen oder 
eine eigens präparierte Schnee-

piste hinunterjagen, bleiben die 
Läden trotzdem leer. 

Nein, die Altstadt braucht 
bezahlbare Wohnungen, für 
Familien, Alt und Jung. Schluss 
mit der Gentrifizierung! Schluss 
mit pendelnden Hochverdienern 
und monatlichen Mietbudgets 
von 3'000 Franken. Es muss 
endlich wieder selbstverständ-
lich werden, dass in der Altstadt 
gelebt, gearbeitet und einge-
kauft wird. Weniger Events à la 
«Schaffusia», dafür mehr richti-
ges Leben! 

Geht der Strukturwandel je-
doch ungebremst weiter, muss 
radikal umgedacht werden. Ich 
schlage vor, dass künftig jeder 
Besuch in der Altstadt Ein-
tritt kostet. Dafür darf man 
live miterleben, wie in den Ge-
schäften Verkäuferlis gespielt 
wird. Und nebenbei kommt mit 
dieser Massnahme Schaffhau-
sen Tourismus zu einem neuen 
fremdenverkehrstechnischen 
Leuchtturm: dem Freilichtmu-
seum Altstadt!

Christian Ulmer ist 
Sozialdemokrat und 
 konstruktiver Skeptiker

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Willkommen im Freilichtmuseum Altstadt
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Viktoria und ihr Husar
Operette von Paul Abraham – Thalia Theater 
Wien & Operettenbühne Budapest 
SA 07. 17:30  SO 08. 17:30

DADA ou le décrassage 
des idées reçues

Eine Montage aus Texten von dadaistischen 
Autoren in französischer Sprache – 
Théâtre des Osses   DI 10. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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BILDUNGSREFERAT
SCHULAMT
VORSTADT 43 
8200 SCHAFFHAUSEN
TEL. 052 632 53 35

EINSCHULUNG IN DEN

KINDERGARTEN 2017/2018 
Jahrgang 01. 08. 2012 – 31. 07. 2013

Am 14. August 2017 beginnt für etwa 300 Kinder in der 
Stadt Schaffhausen mit dem Eintritt in den Kindergarten 
ein neuer Lebensabschnitt.

Die Anmeldung erfolgt schriftlich. Das Anmeldeformular 
erhalten die Eltern in den nächsten Tagen zugestellt. 
Anmeldeschluss ist der 23. Januar 2017.

schauwerk
Das andere Theater

Vera Bauer: Wilhelm Busch
Fr 6. Januar, 20.30, Haberhaus

Wo ist Mo? (ab 4 Jahren)
So 8. Januar, 14.00, Haberhaus

Theatersport
Fr 13./Sa 14. Januar, 20.30, Kammgarn

www.schauwerk.ch,  052 620 05 86

Kinoprogramm
05. 01. 2017 bis 11. 01. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr, 17.30 Uhr, 20.00 Uhr
DEMAIN TOUT COMMENCE - PLÖTZLICH PAPA
Omar Sy (INTOUCHABLES) als Single, der plötzlich 
vor unerwarteten Verpflichtungen steht.
Scala 1 - 118 Min. - 8/6 J. - F/d - 1. W. 

Sa/So 14.30 Uhr
BURG SCHRECKENSTEIN
Nostalgie neu verpackt. Dieser vergnügliche 
Jugendfilm nach dem Kinderbuchklassiker ist 
kurzweilige und spannende Unterhaltung - und das 
nicht nur für die Kids.
Scala 2 - 97 Min. - 4 J. - Deutsch - 3. W. 

Do-Di 20.15 Uhr
FLORENCE FOSTER JENKINS
Ein berührendes und witziges Meisterwerk mit 
einer wunderbaren Meryl Streep und einem über-
zeugenden Hugh Grant.
Scala 2 - 111 Min. - 8/6 J. - E/d/f - 7. W.

Mo-Mi 18.00 Uhr
LOVE AND FRIENDSHIP
Mit frischem Wind und grandiosem Humor ad-
aptiert Whit Stillman Jane Austens neuentdeckte 
Perle Lady Susan, eine Komödie, die auf allen 
Ebenen überzeugt.
Scala 2 - 92 Min. - 16/14 J. - E/d/f - 2. W. 

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr
NEBEL IM AUGUST
Die wahre Geschichte nach dem Roman von Robert 
Domes, verfilmt von Kai Wessel.
Scala 2 - 126 Min. - 16 J. - Deutsch - Bes. Film

      
  

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Schöne Aussichten
Auch 2017 schöne Fensterplätze mit 

bester Aussicht auf den Rhein
Aktuell: Rheinäschen,  

Muscheln und Osso Bucco

Stellen

schaffhauser

Einmal pro Woche
Schaffhausen kompakt. 
für nur 165 Franken im Jahr. 
schaffhauser az 
Webergasse 39 
Postfach 36 
8201 Schaffhausen 
Tel. 052 633 08 33 
E-Mail: abo@shaz.ch


